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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Längst sind die Terraner in ferne Sterneninseln vorgestoßen, wo sie auf raumfahrende Zivilisationen und auf die Spur kosmischer Mächte getroffen sind, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Mittlerweile schreiben wir das Jahr 1517 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Milchstraße steht weitgehend unter dem Einfluss des Atopischen Tribunals. Dessen Richter behaupten, nur sie könnten den Weltenbrand aufhalten, der sonst unweigerlich die Galaxis zerstören würde. Auf diese Weise zementiert das Tribunal in der Milchstraße seinen Machtanspruch, während der Widerstand dagegen massiv aufrüstet.

Perry Rhodan und die Besatzung des Fernraumschiffes RAS TSCHUBAI haben in der fernen Galaxis Larhatoon in Erfahrung gebracht, dass das eigentliche Reich der Richter die Jenzeitigen Lande seien. Um dorthin zu gelangen, braucht es aber Atlan als Piloten und ein Richterschiff als Transportmittel.

Ein solches zu besorgen, ist die aktuelle Mission des Terraners. Dabei gelangte er ins Khochd-System und begegnete den letzten Keloskern Larhatoons. Einer von ihnen erweist sich als STÖRFAKTOR GHOLDORODYN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner sucht nach Informationen über die Heimstatt des Atopischen Tribunals.

Velleshy Pattoshar – Die Onryonin begreift, dass es Wünsche gibt, die nie erfüllt werden sollten.

Loitmahd – Der Spochane hofft auf einen Sieg gegen einen gefährlichen Feind.

Gholdorodyn – Der Kelosker erweist sich als begabter Kranführer.


1.

25. März 1517 NGZ

Im Urwald von Shyor

 

Die Dämmerung senkte sich schnell über den Wald, dessen erste Baumriesen sich in kaum zweihundert Metern Entfernung zum Himmel reckten. Perry Rhodan wusste nicht genau, wo sie sich befanden, nur, dass sie irgendwo einige Tausend Kilometer entfernt von Ghavd herausgekommen waren, der einzigen Stadt des Planeten Shyor. Gholdorodyns »Kran« hatte sie an diesen Ort gebracht.

»Kran« war dabei eine Bezeichnung, die den Möglichkeiten des Geräts in keiner Weise entsprach: Es war ein Fiktivtransmitter, der sich selbst mittransportierte, ein Wunderwerk der Technik, das in dieser Form vielleicht nicht einmal Superintelligenzen zur Verfügung stand. ES hatte der Menschheit vor langer Zeit »normale« Fiktivtransmitter überlassen, aber bewusst nie für Ersatz gesorgt, als sie zerstört worden waren. Wahrscheinlich, weil das Geisteswesen befürchtete, sie würden seine Schützlinge überfordern oder zu Missbrauch verleiten.

Der Kelosker Gholdorodyn bezeichnete seine Erfindung als »kleine Bastelei«. Schon diese Einschätzung war ein Beweis dafür, wie unverständlich seine Denkweise für Menschen war. Und wie überlegen. Es wunderte Rhodan nicht, dass er sich eigentlich nie in einen Kelosker hatte hineinversetzen können, weder gegenwärtig noch in früheren Zeiten, nach der Besetzung der Milchstraße durch die Laren, deretwegen er dem »Konzil der Sieben« auf die Spur gekommen und mit der SOL in die Galaxis Balayndagar geraten war. Ihre Denkweise war einfach viel zu fremdartig.

Der Waldrand kam Rhodan wie eine undurchdringliche Wand aus Grün und Braun vor. Gerade hatte er noch einzelne Pflanzen erkennen können, zwanzig oder dreißig Meter hohe Bäume, schmal und mit einer Vielzahl unterschiedlich geformter Blätter. Im nächsten Augenblick schien ihr Laubwerk miteinander zu verschmelzen, sich zu einer Einheit zu verbinden, die mit dem schwindenden Licht immer undurchschaubarer und geheimnisvoller wurde.

Der rote Himmel färbte sich schnell dunkler. Hatte der Kran sie in Äquatornähe gebracht? Oder lag das an der höheren Rotationsgeschwindigkeit des Planeten?

Khochd schien tatsächlich fast senkrecht unterzugehen. Und ziemlich schnell. Die prachtvollen Regenbögen, die Rhodan vor wenigen Minuten bewundert hatte, lösten sich im schwächer werdenden Licht vollkommen auf.

Der Terraner atmete tief durch. Gholdorodyn hatte ihn und seine Begleiter – neben dem Kelosker Eldhoverd waren das Sichu Dorksteiger, Gucky und das Venus-Team – in letzter Sekunde dem Zugriff der Onryonen entzogen und vorerst in Sicherheit gebracht.

Der bei seinen Artgenossen als geistig behindert geltende Kelosker sah sich um, als wolle er herausfinden, wohin es sie verschlagen hatte. Mit seinen drei Metern Körpergröße war er verhältnismäßig klein. Völlig typisch für die Kelosker war seine für menschliche Begriffe mürrische Mimik. Die Hautlappen, die in seinem Gesicht die Mundöffnung bildeten, waren so verwachsen, dass der Mund leicht nach unten gebogen war und ihm einen permanent übellaunigen oder gar aggressiven Ausdruck verlieh.

Rhodan störte sich nicht daran. Es handelte sich nur um eine körperliche Ausprägung. Gholdorodyn war vom Charakter aufgeschlossen und freundlich, wenn nicht sogar etwas naiv.

Schmunzelnd korrigierte Rhodan sich, als ihm terranische Topwissenschaftler wie Kalup oder Kantor einfielen. Der naive Kelosker hätte sie bei jeder mathematischen Frage aussehen lassen wie Schulkinder.

Er ließ den Blick über ihre gar nicht so kleine Gruppe gleiten.

Gholdorodyns Ziehvater Eldhoverd stand einfach da, ein drei Meter dreißig großes, plumpes Geschöpf mit paarweise in der Mitte und am unteren Ende des Rumpfs angeordneten vier Stummelbeinen, fast bis zum Boden reichenden tentakelähnlichen Armen mit Greiflappen an den Enden und einem über einen halben Meter hohen Kopf, der ohne erkennbaren Übergang auf den zwei Meter breiten Schultern saß. Rhodan konnte nur Mutmaßungen anstellen, in welchen Sphären der Geist des Keloskers schwebte. Vielleicht dachte er über fünf- oder sechsdimensionale Zusammenhänge nach oder berechnete sogar siebendimensionale Probleme. Jedenfalls wirkte er geistesabwesend, schien seine Umgebung kaum zur Kenntnis zu nehmen.

Im Gegensatz zu Gholdorodyn waren die vier höckerartigen Knochenwülste, die sich in unregelmäßigen Abständen kegelförmig aus seinem Schädel erhoben, für einen Unendlich-Denker normal ausgeprägt. Bei seinem Pflegesohn war der hintere Paranormhöcker ungewöhnlich flach. Das war ein Zeichen dafür, dass das darin beheimatete Nebenhirn unterentwickelt und nach hinten »verrutscht« war, sodass der Höcker am Hinterkopf, ja schon fast im Nacken saß. Dieser körperliche Defekt musste für seine Behinderung verantwortlich sein, die die anderen Kelosker ihm konstatierten.

Mausbiber Gucky spähte aufmerksam und ein wenig besorgt in die hereinbrechende Dunkelheit. Seit dem Verlust seiner alten Psifähigkeiten war er nicht mehr der Alte, selbst wenn er sich langsam an die neu erworbenen gewöhnte. Rhodan vermutete, es machte ihm noch immer zu schaffen, dass seinetwegen junge Menschen gestorben waren. Seine Berührung hatte sie getötet und gleichzeitig ihre Psifähigkeiten an ihn »überführt«. Dass er das alles nicht absichtlich getan hatte, relativierte seine Schuldgefühle kaum.

Sichu Dorksteigers Reaktion auf den rettenden Ortswechsel erinnerte Rhodan am stärksten an seine eigene. Die attraktive Ator mit der hellgrünen Haut und den langen silbernen Haaren hatte die Überraschung am besten verkraftet. Der Terraner vermutete, dass die brillante Wissenschaftlerin einerseits zu verarbeiten versuchte, was geschehen war, und andererseits bereits sämtliche neuen Eindrücke sammelte.

Die Überlebenden des Venus-Teams blieben nach außen gelassen-professionell. Bruce Cattai und Tacitus Drake waren an die Seiten getreten, bildeten die Flanken und sicherten nun nach einer leichten Verzögerung die Umgebung. Der Swoon Benner befand sich in seinem Tornister, den der Oxtorner auf dem Rücken trug, und hielt das Gelände hinter ihnen im Blick. Die Elitesoldaten nahmen mit den Instrumenten ihrer SERUNS erste Ortungen vor und konnten mit ihren Waffen die grasbewachsene Ebene bis zum Waldrand abdecken. Auch ohne Baucis Fender, die in der RAS TSCHUBAI auf der Krankenstation lag, und den vor Kurzem ums Leben gekommenen Patrick St. John wussten sie genau, was sie zu tun hatten.

»Der Kran als autoportabler Fiktivtransmitter!«, stellte Perry Rhodan seine Planung vor, »könnte uns zurück auf die RAS TSCHUBAI bringen. Dazu müssten wir das Schiff aber viel näher heranholen. Ist seine Reichweite wirklich auf wenige Tausend Kilometer begrenzt, Gholdorodyn?«

»Sie ist ein wenig oh, là, là«, gestand der Kelosker ein.

»Das Schiff«, ergänzte Sichu Dorksteiger, »oder eines seiner Beiboote.«

Rhodan nickte. »Aber zuvor müssen wir uns weitere Informationen beschaffen. Deshalb sind wir hier.«

»Und wir müssen die beiden Haluter finden«, warf Sichu ein. »Falls sie noch leben.«

»Icho Tolot und Avan Tacrol sind nicht tot.« In Rhodans Stimme schwang nicht der geringste Zweifel mit. Die Haluter hatten beim Sturm auf das Keloskerhaus einen Ausfall unternommen und einen Angriff auf die Neypashi gestartet. Dann hatte Rhodan der Goldene Schlag getroffen, jener mentale Schock, der mit der Benutzung des Krans einherging. Die Welt um Rhodan war in intensives Gold getaucht worden und hatte sich allmählich verändert. Aus ihrer Umgebung war eine andere Welt gewachsen, die dann plötzlich fest und klar vor ihnen stand.

Der Ortswechsel hatte Rhodan zuerst fassungslos gemacht, obwohl er gewusst hatte, was ihn erwartete.

Über das weitere Schicksal der beiden Haluter wusste Rhodan nichts. Er ging davon aus, dass sie sich im Schutz der HÜ-Schirme und Deflektoren ihrer Kampfanzüge vom Ort der Schlacht entfernt hatten und ihnen die Flucht gelungen war.

»Hey!« Guckys hohe Stimme drohte sich zu überschlagen. Der Ilt zeigte auf den Waldrand. »Das ist wohl kaum das Gold am Ende des Regenbogens ... und auch nicht eine goldene Leuchterscheinung von Gholdos Kran!«

Rhodan kniff die Augen zusammen. Nun sah er es auch. Die Dämmerung war fast der Nacht gewichen, und in der Dunkelheit schienen goldene Lichter in der Wand zu schweben, die die Baumgrenze darstellte.

Schmale, längliche, geschlitzte Lichter, die immer wieder erloschen und dann neu aufflammten.

»Augen!«, sagte Rhodan. »Das sind Augen von Tieren!«

»Von Raubtieren«, ergänzte der Mausbiber. »Und sie scheinen ziemlich hungrig zu sein.«

 

*

 

»Kannst du etwas espern?«, fragte Rhodan.

»Alle Eindrücke sind unscharf.« Nachdem Gucky im September 1514 NGZ zuerst bar jeglicher Psifähigkeit aus dem Koma erwacht war, verfügte er dank seines unseligen neuen Talents des »Pararaubmords« wieder über die Gabe der Telepathie. Allerdings konnte er sich nur noch in den Geist eines anderen Wesens hineinversetzen und sah dessen Gedanken wie Bilder, denen er erst noch Bedeutungen zuordnen musste. »Nur die visuellen nicht. Ihre Augen sind sehr empfindlich und perfekt auf das Sehen bei Dämmerung und Dunkelheit ausgerichtet.«

»Was nimmst du wahr?«

»Den Wald in einer Deutlichkeit, wie ich sie noch nie erlebt habe. Der Blick ist völlig zielgerichtet darauf, Beute zu machen.«

»Ich habe eins im Visier!« Bruce Cattai projizierte das Bild als Holo auf die Ebene.

Unwillkürlich bewunderte Rhodan das Spiel gewaltiger Muskeln in einem lang gezogenen, schlanken Körper. Das entfernt katzenähnliche Raubtier hatte eine Schulterhöhe von gut einem Meter. Sein schwarzes, grau gesprenkeltes Fell fügte sich perfekt in die nächtliche Umgebung ein, war ohne technische Hilfsmittel kaum auszumachen. Der Terraner bemerkte, dass die Hinterläufe des Tiers wesentlich länger als die Vorderbeine waren. Ein typisches Anzeichen für Sprungkraft. Wahrscheinlich konnte der Räuber mehrere Meter weit springen, um in die Nähe seiner Beute zu gelangen und sie überraschend anzugreifen, bevor sie reagieren und sich zur Flucht wenden konnte.

Das Tier drehte den Kopf, schien Rhodan direkt anzusehen. Aus dem wuchtigen Schädel sprossen zwei lange, schlanke Ohren, an deren oberen Enden Haarpinsel wuchsen, die sich nun auffächerten und langsam drehten. Dunkelgraue, lange Haare bildeten einen Backenbart, der sich gemächlich aufblähte.

Am eindrucksvollsten waren die goldenen Augen. Sie übten eine Faszination aus, der Rhodan sich kaum entziehen konnte. Er schien in diesem Gold zu versinken.

Der Terraner schaute zum Waldrand, über den sich mittlerweile völlige Dunkelheit gesenkt hatte, und schaltete auf Nachtsicht um. Nun konnte er wieder einzelne mächtige Stämme wahrnehmen, sah die Vegetation nicht mehr als geschlossene dunkle Wand, sondern differenzierter, in jeder Einzelheit.

Die goldenen Augen waren überall. Er zählte zehn Paare, zwölf, vierzehn, und schätzte die Entfernung ab.

Die Raubtiere näherten sich. Trotz der technischen Hilfsmittel bekam er ihre eigentlichen Bewegungen kaum mit, so geschmeidig und unauffällig bewegten sie sich durch die Dunkelheit.

Er blieb ganz ruhig. Die Beutereißer waren keine ernsthafte Bedrohung für sie, nicht bei den SERUNS, die sie trugen, und den Waffen, die sie mit sich führten. Doch es widerstrebte ihm, auch nur eines der Tiere zu verletzen oder gar zu töten. Sie kamen ihm majestätisch vor, urwüchsig in ihrer Kraft und Wildheit. Sie waren die Herren dieses Urwalds. Vielleicht rotteten sie sich nur zusammen, um die Eindringlinge aus ihrem Revier zu vertreiben.

Eines der katzenähnlichen Wesen stieß einen Schrei aus, der verblüffend nach einem menschlichen »Ja!« klang.

Das war nur eine Täuschung. Rhodan projizierte seine Erinnerungen und Erfahrungen auf eine völlig fremdartige Spezies, die in einer völlig fremden Welt lebte. Es war nur ein Ruf gewesen, mit dem die Tiere sich untereinander verständigten, kein Ausdruck irgendeiner Intelligenz.

Vielleicht das Zeichen zum Angriff? Im Holo sah er, wie die Raubkatze die Haarpinsel auf den Ohren in ihre Richtung drehte.

Damit nimmt sie die kleinste Bewegung wahr. Und mit dem Backenbart können sie die Luft fächeln und ihre Fähigkeit verstärken, Witterungen aufzunehmen. Wahrscheinlich hätten die Tiere längst angegriffen, wenn die Eindringlinge in ihr Revier nicht fast bewegungslos stehen geblieben wären.

»Das ist nicht schön«, sagte Gholdorodyn. »Gar nicht schön.«

»Kennst du diese Viecher, Goldi?« Der Ilt verbesserte sich sofort. »Entschuldigung, Gholdo. Goldi ist zwar zu verlockend, aber es passt nicht zu dir.«

Außerdem klingt es falsch, dachte Rhodan. Zumindest für mich. Gholdorodyn mag ja vieles sein, aber ein »Goldi« ist er nicht.

»Mag sein, Spurdenker.«

Rhodan merkte auf. Zahlte der Kelosker es dem Mausbiber mit gleicher Münze heim? Er durfte sich nichts vormachen, was dessen Behinderung betraf. Nur Kelosker sahen ihn als geistig minderbemittelt an. Sein Manko bestand darin, dass er lediglich fünfdimensional normal rechnen konnte, bei der sechsdimensionalen Mathematik seine Schwierigkeiten hatte und an der siebendimensionalen vollständig scheiterte. Nur gelegentlich hatte er einen Geistesblitz, der ihm auch komplexere sexta- und septadimensionale Berechnungen erlaubte.

Was seine mathematischen Fähigkeiten und sein weiteres logisches Denken betraf, stand er so hoch über einem Menschen wie der Mensch über der berühmten Ameise im Garten.

»Wie heißen diese Tiere?«

»Swiatlo.«

»Und was weißt du über sie?«

»Sie sind nicht gefährlich. Ich kam mit ihnen bislang immer gut klar.«

»Du kennst sie?« Der Ilt warf Gholdorodyn einen skeptischen Blick zu. So ganz schien er ihm nicht zu glauben.

Mittlerweile hatten sich noch mehr Katzenartige bis zum Waldrand vorgearbeitet. Rhodan sah dort mindestens fünfzehn schmale goldene Augenpaare, während die Körper trotz des Nachtsichtgeräts nur als Wärmeumrisse erkennbar waren. Die Tiere, von Stämmen und Zweigen mit Laubwerk bedeckt, hatten sich perfekt an ihre Umgebung angepasst.

Aber die Muster waren auf vielen Welten ähnlich, und Rhodan wusste sie zu deuten. »Sie werden gleich angreifen«, flüsterte er. »Infrarotsicht an. Wenn sie nicht wechselwarm sind, müssten wir sie sehen können. Sobald sie sich in Bewegung setzen, schaltet ihr die Scheinwerfer ein. Vielleicht verwirrt das Licht sie und schlägt sie in die Flucht. Aber seid vorsichtig. Sie sind wahrscheinlich wesentlich schneller, als wir glauben. Wenn ihr schießt, beschränkt euch anfangs auf Warnschüsse. Und nur Paralyse.«

Rhodan wollte unbedingt vermeiden, diesen beeindruckenden Geschöpfen Schaden zuzufügen.

»Klar doch!«, erwiderte Gucky genauso leise. »Ich ...«

Weiter kam der Mausbiber nicht. Eins der Tiere stieß wieder ein lautes »Ja!« aus, und die Gruppe der Swiatlo stürmte los.
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Mit gewaltigen Sprüngen von jeweils acht oder zehn Metern überwanden die Swiatlo die freie Strecke zwischen dem Waldrand und den Angreifern.

»Scheinwerfer!«, rief Rhodan und aktivierte das Gerät auf seinem Helm. Der breite Lichtstrahl entriss die springenden Raubtiere der Dunkelheit. Die Scheinwerfer der anderen SERUNS flammten auf und rissen die dunkle Wildnis in gleißende Helligkeit.

Einen Moment lang geriet der Angriff der Katzenartigen ins Stocken. Verwirrt blieben sie stehen, kniffen die Augen zusammen, um sie vor dem grellen Licht zu schützen.

Sie sind tatsächlich nachtaktiv!, dachte Rhodan. Wieder bewunderte er das Spiel der Muskeln unter dem dunklen Fell, als sie sich bewegten, die Kraft, die in den länglichen Körpern, den Hinterläufen und den wuchtigen Köpfen mit den großen Raubtiergebissen wohnte.

Dann schien das vorderste der Tiere die Überraschung abzuschütteln. Es riss das Maul auf, brüllte »Ja!« und setzte zu einem weiteren Sprung an.

Er trug den Swiatlo acht Meter weit. Noch drei, vier Sprünge, und die Fleischfresser hätten ihre Beute erreicht.

Nun gab es keine Wahl mehr, Ortungsgefahr hin oder her!

Rhodan entsicherte den Kombistrahler, riss ihn in die Höhe und schoss. Ein Finger aus gebündeltem Licht, dessen eigentliche Energie aus ultraheißer Infrarotstrahlung bestand und der noch heller war als das der Scheinwerfer, jagte in den nächtlichen Himmel.

Wieder stoppte der Angriff der Tiere. Rhodan hatte erwartet, dass sie Angst vor Feuer hatten, und sah sich nicht getäuscht. Er konnte deutlich sehen, wie sich das Fell des vordersten Swiatlo sträubte. Er riss einen Vorderlauf hoch und schlug nach dem Strahl, den er nicht erreichen konnte und der schon wieder erlosch, nach dem Licht, nach allem, was er als Bedrohung empfinden mochte.

Der Fleischfresser stieß ein weiteres »Ja!« aus, und diesmal antwortete ihm eine Vielzahl anderer Stimmen. Sie klangen aggressiv, wurden mit jeder Sekunde aufgeregter.

»Licht und Feuer reizen sie erst recht zum Angriff!«, rief Rhodan, senkte die Waffe und richtete sie auf die Tiere. »Es geht nicht anders, wir müssen gezielt schießen!«

Er hoffte, dass er nur einen der majestätischen Swiatlo paralysieren musste und die anderen dann endlich die Flucht ergriffen.

»Nein! Nicht!«, erklang neben ihm eine Stimme, und Rhodan machte aus dem Augenwinkel eine Bewegung aus.

Gholdorodyn!

Hatten den Kelosker alle guten Geister verlassen? Das große, ungeschlacht wirkende Geschöpf trat vor, mitten ins grellste Licht, den Tieren entgegen.

Rhodans erster Schreck verging sofort wieder. Auch wenn Gholdorodyn mit drei Metern klein für einen Kelosker war, bot er doch eine imposante Gestalt. Er war gut drei Mal so groß wie die Fleischfresser, und seine Tentakel mochten in einem Nahkampf beeindruckende Waffen sein, die tödliche Schläge austeilen konnten.

Mit seinen »Fingern« konnte er sogar einen Angreifer packen, wenn er schnell genug war. An beiden Armenden wies jeweils ein Greiflappen zwei tiefe Einschnitte auf. Rhodan kamen sie vor wie drei durch Schwimmhäute verbundene Finger. Wenn er den zweiten Greiflappen jedes Arms als Daumen ansah, verfügte Gholdorodyn also über vier Quasi-Finger. Das verlieh ihm zwar nicht die Geschicklichkeit eines Menschen, erleichterte ihm aber zumindest die Arbeit an seinen kleinen Basteleien und ermöglichte ihm, einen Swiatlo am Hals zu greifen und ihm das Genick zu brechen.

In der nächsten Sekunde lachte Rhodan heiser auf. Der Kelosker als Kämpfer? Wie hatte er sich nur diesem Hirngespinst hingeben können? Die Raubtiere würden über Gholdorodyn herfallen, ihre Reißzähne in seine zähe, lederartige Haut schlagen, ihm schwere, wenn nicht sogar tödliche Bisswunden zufügen und ihn dann zerreißen ...

»Feuer!«, rief Rhodan.

»Nein!« Gholdorodyns Befehl ließ keinen Widerspruch zu. Er ging weiter auf die Tiere zu, und fing an zu ... singen?

»Wiat o, wiat o«, kamen dumpfe, singsangartige Worte über seine Lippen, »wiat o, wiat o«. Seine Laufstummel stampften im Rhythmus dieser drei Silben vorwärts, die er immer wieder von sich gab, »wiat o, wiat o«. Schließlich schaukelte sein massiger Körper im Gleichklang mit dem Gesang.

Der vorderste Swiatlo verharrte. Aus seinem gerade noch wie eine Feder gespannten, sprungbereiten Körper schien jede Aggressivität zu weichen. Das Tier ließ sich auf alle viere hinab und senkte den Kopf.

Aus der Nähe sah Rhodan, dass es die Krallen der riesigen, breiten Tatzen einzog.

Lammfromm lag es da.

Weiter singend ging Gholdorodyn zu ihm. Ungläubig sah Rhodan den Kelosker mit seinem Greiftentakel über den massigen Schädel des Swiatlo fahren.

Er streichelt ihm den Kopf!, dachte der Terraner fassungslos.

Schließlich stieß der Kelosker einige Wörter hervor, die Rhodan nicht verstand, und das Tier erhob sich, drehte den Kopf zu Rhodan, sah ihn aus diesen unglaublich beeindruckenden goldenen Augen an und trabte langsam zurück zum Waldrand.

Die anderen Angehörigen seines Rudels folgten ihm, verschwanden wieder in der dunklen Wand der Bäume.

Ungläubig sah Rhodan den Kelosker an. »Wie hast du das gemacht?«

»War ganz einfach«, antwortete Gholdorodyn.

»Das war nicht gerade das typische Verhalten für einen Kelosker«, kommentierte Gucky trocken und ließ seinen Nagezahn aufblitzen.

 

*

 

Gholdorodyn ging mit keinem Wort auf den Angriff der Swiatlo und seine Lösung des Problems ein. Er begab sich ohne weiteres Wort zu seinem Kran.

Der Fiktivtransmitter versetzte sich selbst und nahm seine Passagiere mit, so viel war Rhodan klar. Also musste der Kelosker eine Möglichkeit gefunden haben, ihn mit sich zu führen. Die nebensächliche »kleine Bastelei« war viel zu wertvoll, um sie nach einer Ortsversetzung einfach zurückzulassen.

Zumindest in Rhodans Augen. Aber wer konnte schon sagen, wie ein Kelosker diesbezüglich dachte?

Gholdorodyn berührte wieder die große Sensortaste auf der Plattform, mit der er den Kran aktiviert hatte. Der drei Meter hohe zylindrische Sockel fuhr ein, die Plattform knickte in der Mitte und faltete sich ebenfalls zusammen. Die Kugeln, die schwerelos neben dem Gebilde schwebten, schoben sich darunter und öffneten und schlossen sich wieder um die Bestandteile des Krans. Nach wenigen Sekunden war von dem portablen Fiktivtransmitter nur eine einzige, kaum einen Meter durchmessende Kugel übrig geblieben.

»Der Kran wird uns überallhin folgen«, sagte Gholdorodyn lapidar. »Ich kann ihn auch unsichtbar machen. Soll ich?«

Rhodan nickte verblüfft, und die Kugel schien sich umgehend aufzulösen. Wahrscheinlich ein Deflektorfeld, dachte er, das den uns bekannten technisch weit überlegen ist.

Zuzutrauen wäre es dem Hobbybastler.

»Wir brauchen Informationen«, wandte der Terraner sich an die Kelosker. »Wie bekommen wir sie mit dem geringsten Aufwand?«

»Unverständliche Freundschaft zieht Ausschluss nach sich«, antwortete Eldhoverd.

Es dauerte eine Weile, bis Rhodan ahnte, was das fremdartige Wesen auszudrücken versuchte. »Du meinst, dass deine Freundschaft mit Gholdorodyn dazu geführt hat, dass ihr von den anderen Keloskern ... ausgegrenzt wurdet?«

»Wir sind seit Langem nicht mehr in den Prozess der keloskischen Zivilisation eingebunden«, bestätigte Eldhoverd nüchtern. Eine Gefühlsregung konnte Rhodan in seiner Stimme nicht erkennen. Er nahm es einfach als Tatsache hin und zeigte kein Bedauern darüber.

»Aber ihr benötigt doch ebenfalls Informationen ...«

»Unpräzise. Alles unpräzise. Schon die Frage ...«

»Wieso?«

»Unsere Informationen, eure Informationen. Unterschiede. Ihr benötigt derart niederwertige Informationen, dass ...« Der Kelosker verstummte.

»Es gibt eine Möglichkeit, an Informationen zu gelangen, die selbst unsere verehrten Gäste verstehen«, sprang Gholdorodyn in die Bresche. »Die Materieschatten der Maschine.«

Rhodan fasste sich in Geduld. Gespräche mit Keloskern waren nicht einfach, wie er seit seinen Unterhaltungen mit dem Rechenmeister Dobrak vor eineinhalb Jahrtausenden erfahren hatte. Eine Kommunikation mit jemandem, der alles in mathematischen Einheiten begriff, die in unzählige andere Einheiten integriert waren, die wiederum das Universum in seiner Gesamtheit ausmachten, war naturgemäß nicht ganz unproblematisch.

»Die Materieschatten der Maschine?«, fragte Rhodan.

»Das Ghespaurem. Hier auf Shyor.«

Diesen Begriff hatte Rhodan bereits gehört. Wenn er sich recht entsann, hatte auch Gholdorodyn eine Weile im Ghespaurem gearbeitet, bis seine »Behinderung« festgestellt worden war. Dort war ihm angeblich die Idee der drolligen Nutzanwendung einer sextadimensionalen Formel gekommen, die sozusagen aus der Zukunft herübergeleuchtet habe, was zur Entwicklung seines Fiktivtransmitters geführt hatte.

Präziser hatte Gholdorodyn es leider nicht ausdrücken können, und Rhodan hatte wegen der explosiven Entwicklung der Dinge kaum Rückfragen gestellt oder Erklärungen eingefordert. Nun, da keine unmittelbare Gefahr mehr bestand, war es an der Zeit, dieses Versäumnis nachzuholen.

Das würde nicht ganz einfach werden. Der Terraner stellte sich auf eine komplizierte Konversation ein.

 

*

 

»Niederwertige Informationen«, nahm Rhodan den Faden wieder auf. »Für mich verständlich. Die bekomme ich im Ghespaurem?«

Die vier Augen im Kopf des Keloskers musterten Rhodan ohne jeden erkennbaren Ausdruck. Immerhin antwortete Eldhoverd nach einem Schnaubgeräusch knapp: »Ja.«

Der Terraner ließ den Blick über die vier höckerartigen Knochenwülste gleiten, die sich in unregelmäßigen Abständen kegelförmig aus der leicht gekrümmten Knochenplatte erhoben. In diesen Paranormhöckern befanden sich eigenständige, als Nebenhirne umschriebene Auswüchse des Großhirns. Sie befähigten die Kelosker zum mehrdimensionalen Denken und verhinderten gleichzeitig, dass die Abstrakt-Mathematiker der siebten Dimension sich problemlos mit so profanen Dingen wie den Fragen nach niederwertigen Informationen befassen konnten.

»Lernen. Simulieren. Rechnen«, fügte Eldhoverd dann zu Rhodans Überraschung hinzu.

»Das Ghespaurem ist eine Schule?«, hakte Rhodan nach. »In der Simulationen abgehalten und Kelosker ans mehrdimensionale Rechnen herangeführt werden?«

»Ihr würdet Universität dazu sagen«, versuchte Gholdorodyn seine Gedanken verständlich auszudrücken. »Dort werden Simulationsszenarien durchgeführt. Hochleistungsrechner liefern Antworten auf viele Fragen. Eine Mischung aus allem. Dort trainieren wir unsere besonderen Fähigkeiten, bevor wir in den wirklichen Einsatz gehen.«

In den wirklichen Einsatz?

»Was meinst du damit?«

Der Kelosker ließ die tentakelähnliche Muskel- und Sehnenbündel baumeln und öffnete und schloss die Greiflappen an ihren Enden. »Es ist komplex.«

»Versuch trotzdem, es mir zu erklären.«

»Komplexe Vorgänge. Ungeheuer komplex. Die beiden Kosmogloben. Der Zugang zu den Globen. Der Erhalt des Repulsorwalls der Domäne Shyoricc. Das alles kontrollieren wir. Steuern wir.«

Der Terraner horchte auf. Die Kosmogloben ...! Deshalb waren sie hier. Vielleicht würde er nun mehr erfahren.

Ihr Ziel war letztlich, in die Jenzeitigen Lande vorzustoßen. Falls das Atopische Tribunal wirklich diesem Nicht-Ort der kosmischen Atopie entstammte, musste es dort angreifbar sein. Hoffte er.

Sie hatten herausgefunden, dass sie diese Region über den Kosmoglobus I erreichen konnten. Sie waren zur Kelosker-Welt Shyor geflogen, um nähere Einzelheiten herauszufinden, und hatten Kontakt zu den Keloskern gesucht, von denen sie sich diese Antworten erhofften.

In die Jenzeitigen Lande konnte man allerdings nur mit einem Richterschiff gelangen, und ein Richterschiff konnte angeblich nur jemand steuern, der bereits einmal hinter den Materiequellen gewesen war – welche Implikationen das für den Stellenwert des Tribunals in der Kosmologie hatte, darüber würde er nachdenken, wenn er mehr wusste. Da von allen Verbündeten Rhodans nur Atlan für sich in Anspruch nehmen konnte, bereits einmal das Reich der Kosmokraten betreten zu haben – ehe diese ihn für Jahrhunderte zum Orakel von Krandhor machten –, hatte sich Reginald Bull auf die Suche nach dem Arkoniden begeben. Bis die beiden wieder in Larhatoon eintrafen, wollte Rhodan ein Richterschiff gekapert haben. Gemeinsam konnten sie dann die nächsten Schritte einleiten.

Und nun stand Rhodan kurz davor, endlich weitere Informationen über den Kosmoglobus I und damit eine Passage in die Jenzeitigen Lande zu erfahren!

Zwei Kosmogloben umkreisten den Planeten Shyor. Sie durchmaßen beide je 1883 Kilometer und teilten sich eine gemeinsame Umlaufbahn, wenngleich auf gegenüberliegenden Positionen dieser Welt. Der erste Globus wurde jedoch von Penparzen aus justiert, dem ersten Planeten der Sonne Khochd.

Sie wussten mittlerweile, dass Shyor ein besonderer Planet war und seine Bewohner, die Kelosker, eine wichtige Rolle spielten, auch für die Kristalline Wesenheit.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte Rhodan noch einmal nach. »Die eigentliche Aufgabe der Kelosker ist, die ungeheuer komplexen Vorgänge zu kontrollieren, die sich in den beiden Kosmogloben abspielen? Und gegebenenfalls den Zugang zu diesen Globen selbst und den Erhalt des Repulsorwalls der Domäne Shyoricc zu steuern?«

Die Globen selbst waren für die Galaktiker noch unbegreiflich. Bei ihnen handelte es sich keineswegs um Monde, sondern in Wirklichkeit um Welten mit fremdartigen inneren Dimensionen. Zumindest vom zweiten Kosmoglobus wussten sie, dass sich darin künstliche Universen verbargen.

Deshalb waren sie auf Shyor. Wer könnte ihnen über solch ein Phänomen mehr verraten als Wesen, die sich selbst als Unendlich-Denker bezeichneten?

»Weitgehend«, antwortete Eldhoverd.

Rhodan wusste nicht, ob er die Zusammenhänge oder die Aufgabe der Kelosker weitgehend richtig zusammengefasst hatte.

»Die Materieschatten der Maschine«, wiederholte der Kelosker. »Im Ghespaurem bereiten wir uns vor.«

»Worauf?«

Eldhoverd sah ihn an, als würde er zum dritten Mal eine Frage stellen, die der Kelosker schon längst beantwortet hatte.

»Alle diese Tätigkeiten bereiten uns darauf vor, unseren Geist in die Maschine zu sublimieren«, warf Gholdorodyn ein, als müsse er das Selbstverständliche noch einmal verdeutlichen.

Auch das war Rhodan so weit klar. »Ihr bereitet euch im Ghespaurem also darauf vor, früher oder später mit eurer ÜBSEF-Konstante in den Gesamtkomplex des Khochd-Systems einzugehen? Mit eurer mentalen Essenz?«

»So ungefähr«, bestätigte der behinderte Kelosker heiter. »Und Teil der Kristallinen Wesenheit zu werden, die auf Shyor residiert und zugleich ihre Urform ist und die Summe ihrer späteren Erscheinungsweisen.«

»Die Kristalline Wesenheit ist also hier geboren?«

»Und zugleich in Gestalt ihrer späten Erscheinungsform gegenwärtig. Sie kann sich mit dieser oder jener Erscheinungsform nach Belieben vergegenwärtigen, also Einkehr halten, wie sie es nennt.«

Schlagartig fiel es dem Terraner wie Schuppen von den Augen. Die Implikationen zogen ihm fast den Boden unter den Füßen weg. »Deshalb also kann der Richter multilokal sein!« Das war die logische Folgerung, so unglaublich sie auch anmutete.

»Das habe ich doch gerade gesagt.« Eldhoverd wandte sich ab, als sei er des für ihn völlig langweiligen Gesprächs endgültig überdrüssig geworden. »Das Vherthonum.«

Gholdorodyn schien mehr Geduld für die Vermittlung solch niederwertigen Informationen zu haben. »In groben Zügen? Ja. Oh, là, là hast du das verstanden.«

»Nein, ich habe es nicht verstanden«, widersprach Rhodan. »Was ist das Vherthonum?«

»Im Ghespaurem«, erklärte Gholdorodyn, »wird ein virtuelles Duplikat des Gesamtsystems erzeugt, das Vherthonum. Wem es gelingt, im Ghespaurem das Vherthonum neu zu kalibrieren ...«

»Also seine Fähigkeit als Steuerelement der Maschine unter Beweis zu stellen?«, hakte Rhodan nach.

»... erhält eine Art mentale Prämie ... eine Beförderung auf dem Schritt zur Sublimierung.«

Ein Lächeln legte sich auf Rhodans Gesicht. Das war eine ideale Möglichkeit, um an relevante Informationen zu gelangen. »Dann werden wir uns diese Prämie sozusagen verdienen«, entschied er. »Wo befindet sich das Ghespaurem?«

»In Ghavd.«

Also in der Stadt, aus der sie gerade mit knapper Not entkommen waren.

»Worauf warten wir?«, rief er. »Kehren wir zurück nach Ghavd! Brechen wir auf zum Ghespaurem!« Rhodan setzte sich in Bewegung. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit verspürte er wieder das altbekannte Kribbeln. Nun hatten sie ein konkretes Ziel, einen Plan, den sie in Angriff nehmen und umsetzen konnten.

Zuerst mussten sie freilich die Haluter aufspüren und herausfinden, wie weit der Transmittersprung sie von der Stadt weggebracht hatte. Vielleicht mussten sie Gholdorodyns Kran ja noch einmal benutzen.

Die Tage auf Shyor waren länger als die auf der Erde. Der Morgen würde erst in einigen Stunden anbrechen. Doch Rhodan war überzeugt, wäre jetzt heller Tag, würden in diesem Augenblick die Wolken nach einem Regenschauer aufbrechen, und wieder einmal würde sich ein wunderbarer Regenbogen über das Land spannen.


3.

In der Kommandantur der Domänenwacht

 

Clocc Otyms Emot leuchtete nur schwach, in einem fast farblosen Grau, seine Stimme war kalt und sachlich. »Der Einsatz der VOOTHOY war vergebens«, sagte er gleichmütig, nur um dann energisch hinzuzufügen: »Das ist nicht akzeptabel.«

Velleshy Pattoshar saß schweigend da und betrachtete ihren Ziehsohn nachdenklich. Der Uralte Hoonushur vermochte ihren Blick nicht zu deuten. Er enthielt eine Spur von Misstrauen, vielleicht sogar von Angst. Sie schwieg, doch ihr Emot verriet sie. Sein grünlicher Farbton wandelte sich in ein flackerndes, strahlendes Gelb.

Ist Otym zornig?, fragte sich Hoonushur. Oder nicht einmal das? Einfach nur ... emotionslos?

Zorn hätte der alte Kommandant der Domänenwacht bei dem wiedergeborenen Genifer des Raumvaters VOOTHOY noch verstehen können. Heiße, jähe, hochschießende und dann wieder erlöschende Wut, die sich in seinem Emot zeigte. Aber diese ... Gefühllosigkeit bereitete ihm Unbehagen. Wenn Clocc Otym tatsächlich Zorn empfand, war es ein kalter, eiskalter Zorn, der ihn ausfüllte bis in die Spitzen seines dichten Kopfhaars.

Der eins mit seinem Wesen geworden war.

Fast wünschte sich Hoonushur, er würde irgendein Gefühl bei Velleshy Pattoshars Ziehsohn bemerken.

Andererseits faszinierte ihn diese eiserne Beherrschung seines Gegenübers, diese Kontrolle über die Gefühle. Seine ... Zielgerichtetheit. Das Emot auf Clocc Otyms Stirn änderte seine Farbe so gut wie gar nicht mehr.

»Selbstverständlich ist es nicht akzeptabel«, sagte er sanft und hoffte, dass sein Emot ein tiefes Blau zeigte. »Aber was willst du nun unternehmen? In den Trümmern des Keloskerhauses wurden keine Leichen gefunden. Genau genommen wissen wir nicht einmal, mit wem wir es zu tun haben.«

»Das wissen wir schon«, widersprach Clocc Otym. »Wir hatten eine Gefangene, Baucis Fender, und herausgefunden, dass sie Terranerin war. Wir haben auf das Datenmaterial über GA-yomaad zugegriffen. Immerhin gibt es ja bekannte Zusammenhänge. Zahlreiche Beobachtungen lassen den Schluss zu, dass die in Shyoricc operierenden Terraner von Halutern begleitet werden. Dafür spricht auch die Analyse der bisherigen Machtverhältnisse in der Milchstraße.«

»Wie dem auch sei ...« Der Uralte betrachtete das Modell der Kommandantur auf der niedrigen Vitrine vor ihm, wie so oft, wenn er sich beruhigen und verhindern wollte, dass das Emot seinen Gefühlszustand verriet. Es war kein Holo, obwohl man es dafür hätte halten können, so fein war es gearbeitet, absolut wirklichkeitsgetreu.

Die Kommandantur der Domänenwacht auf Shyor war im Original 300 Meter hoch und erhob sich auf einer Ebene, deren Vegetation man bewusst niedrig hielt. Auf einem quadratischen Sockel mit einer Kantenlänge von 100 Metern und einer Höhe von 50 Metern erhob sich das Nimmermüde Auge, eine kreisrunde, facettierte Struktur mit einem Durchmesser von 120 Metern. Auf der einen Seite schloss sich ein dreiteiliger, auf der anderen ein zweiteiliger Flügel an. Die maximale Spannweite der Flügel betrug 550 Meter, ihre Höhe 200 und 150 Meter bei einer Gebäudetiefe von 150 und 100 Metern.

Das Modell zeigte es nicht, aber der Sockel reichte bei gleicher Kantenlänge noch einmal 400 Meter in die Tiefe. Es war ein gewaltiges Gebäude. Bei einer lichten Höhe von fünf Metern pro Stockwerk ergaben sich 80 subplanetare Stockwerke.

Und es war aus Patronit gefertigt, sodass es aus sich heraus in einem dumpfen Rot glühte.

Sein Sitz, also auch dieser Konferenzraum, befand sich im Zentrum des Nimmermüden Auges.

Immer, wenn Hoonushur um Fassung rang oder sein Gegenüber über seine wahre Gefühlslage im Unklaren lassen wollte, betrachtete er dieses Modell und spürte dann einen Hauch der wahren Macht der Domänenwacht, der Bedeutung, den sie für die Atopische Ordo hatte, und die Müdigkeit fiel wieder kurz von seinen Knochen ab. Dann hatte er den Eindruck, seiner Aufgabe gerecht werden zu können, und es störte ihn nicht mehr, dass seine schwarze Haut einige weiße Altersflecke aufwies und er einen roten gegabelten Stock benutzen musste, um sich darauf zu stützen.

Er machte sich selbstverständlich nur etwas vor. Aber die Kommandantur war für ihn so wichtig wie nichts anderes in seinem Leben, und er genoss diese wenigen Augenblicke.

Hoonushur richtete seine Konzentration auf die Probleme der Gegenwart.

Er war über Clocc Otym und sein Schicksal informiert. Als Kommandant der Wacht der Domäne Shyoricc musste er das auch sein.

Doch dessen ungewöhnliche Entwicklung bereitete ihm Sorgen. Pattoshars Ziehsohn war im Kampf gestorben, und der Kristalline Richter hatte sich zuerst geweigert, ihn wiederzuerwecken. Schließlich hatte er es zu Velleshy Pattoshars unsäglicher Freude und Erleichterung doch noch getan.

Aber seitdem war Otym ... anders. Er verhielt sich seltsam emotionslos, und die Wahl seiner Mittel wurde immer radikaler, ein Umstand, der Pattoshar offensichtlich schwer zu schaffen machte.

Ihr Verhältnis zu ihrem Sohn hatte sich seit dessen Wiedererweckung verändert.

Ihm selbst fiel es nicht minder schwer, sich an den Wiedergeborenen zu gewöhnen. Es waren anfangs nur winzige Nuancen gewesen, die ihn so fremd wirken ließen, doch sie wurden immer stärker.

Hoonushurs Unbehagen wurde größer, und er musste sich darauf konzentrieren, es zu verbergen, damit sein Emot ihn nicht verriet. Aber er vertraute auf sein Alter und seine Erfahrung. Es war ihm schon lange in Fleisch und Blut übergegangen, den Farbwechsel zu unterdrücken und seine Emotionen vor jedem Gesprächspartner zu verbergen, wenn es ihm angemessen erschien.

Clocc Otym wollte fortfahren, als ein leises Klicken ihn verharren ließ.

Vershad Parrim hatte unbemerkt den Raum betreten und machte durch dieses Geräusch auf sich aufmerksam.

Der Uralte Hoonushur schaute auf. Er hatte die ausdrückliche Anweisung gegeben, ihr Gespräch nicht zu stören. Wenn sein Adjutant nun trotzdem persönlich zu ihm kam, musste etwas Ungewöhnliches von einiger Bedeutung geschehen sein.

»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er zu seinen Gästen und winkte den Adjutanten zu sich.

Vershad Parrim beugte sich zu ihm hinab. »Zwei Tolocesten wünschen dich zu sprechen«, flüsterte er ihm ins Ohr.

Unwillkürlich richtete der Uralte Hoonushur die Ohren noch höher auf. Das war wirklich eine merkwürdige Meldung, die ihn beträchtlich verwunderte. Mitteilsamkeit gehörte eigentlich nicht zu den Tugenden der Tolocesten. Im Gegenteil, ihre nahezu unverständliche Art, sich mitzuteilen, ein Gespräch zu führen, stellte ihre Gegenüber mitunter vor beträchtliche Schwierigkeiten. Die Tolocesten lebten in ihrer eigenen Welt. Sie verweigerten sich jedoch keiner Kommunikation, sondern bemühten sich stets darum, sich verständlich zu äußern.

Diese Bemühungen scheiterten aber öfter, als sie gelangen.

Hoonushur erhob sich und wandte sich an seine Gäste. »Ein unaufschiebbarer, seltener Besuch. Gleich zwei Tolocesten wünschen mich zu sprechen.«

Clocc Otyms Emot-Organ veränderte nicht die Farbe. Trotzdem wirkte der Wiederweckte ...

Nein, korrigierte sich der Kommandant der Domänenwacht. Er wirkt nicht überrascht. Höchstens ... milde verblüfft.

»Dürfen wir bleiben?«, bat Otym. »Ich weiß, wie schwierig sich Gespräche mit den Tolocesten gestalten können. Als Genifer des Raumvaters VOOTHOY habe ich einige Erfahrungen damit. Vielleicht kann ich gegebenenfalls ihre Aussagen übersetzen. Oder sollte ich besser interpretieren sagen?«

Der Uralte gestand sich ein, dass ihm Otyms Angebot nicht ungelegen kam. Der Wiedererweckte war in der Tat prädestiniert dafür. »Ich fühle mich geehrt und akzeptiere gern.«

Die Tür zum Gesprächsraum öffnete sich, und die beiden Tolocesten rollten in ihren Inklusorien herein.

Schon dieser Auftritt war ungewöhnlich und aufsehenerregend. Die Inklusorien bestanden aus vier ineinander verschlungenen Doppelrädern, die eine Kugel bildeten. Jeweils zwei der Reifen waren dabei durch Sprossen miteinander verbunden. Die Flächen zwischen den Sprossen waren teilweise offen, teilweise durch hauchdünne Membranen geschlossen. Ein leises Sirren ging von ihnen aus.

Im Inneren der Gebilde erkannte der Uralte Hoonushur undeutlich etwas, das wie technisches Gerät aussah, ihn aber an nichts erinnerte, was er irgendwie einordnen konnte.

Die vordere der beiden Kugeln blieb kaum einen Meter vor ihm stehen. In ihr schwebte, offensichtlich von einem Gravofeld fixiert, der fast zwei Meter große Toloceste. Er hatte den leuchtenden Hängekopf tief in Richtung seines elliptischen Leibs gesenkt, als bereite die Umgebung, in der er sich befand, ihm Unbehagen. Hoonushur konnte die Körperhaltung aber nicht deuten. Vielleicht war sie für einen Angehörigen dieser Spezies völlig normal.

Die bis zu den Knien zusammengewachsenen Beine waren leicht gebeugt. Die Füße waren mit Krallen bewehrt. Die Greiftrichter an den Enden seiner Armen schwebten in der Luft.

Die zweite mobile Technikklause hielt neben der ersten an. Teile der bedeckten Oberflächen klappten auf, und der zweite Toloceste verließ ebenfalls sein Transportmittel. Er hob die Arme mit den Greiftrichtern in die Höhe. Darin saßen an die zwanzig Finger, außerdem Ansaugnäpfe und einige Münder.

Die Tolocesten legten die Köpfe auf den langen, hakenförmig nach vorn gebogenen Hälsen zurück und sahen sich um. Die transparenten Kugeln erinnerten Hoonushur an Lampions, die in einem warmen, gelbroten Licht erstrahlten. Einzig dunklere Flecken waren zu einem Dreieck auf dem Gesicht geordnet, sonst fielen dem Uralten keine Sinnesorgane auf. Er wusste so wenig über die Tolocesten ...

Hoonushurs Emot verfärbte sich um eine Nuance, so groß war das Erstaunen, das er unwillkürlich verspürte, als er sah, wie die Tolocesten sich außerhalb der Fahrzeuge bewegten.

Tolocesten waren kein alltäglicher Anblick. Dafür verließen sie ihre Bereiche viel zu selten.

Der erste deutete auf den zweiten. »Das ist Lichtschritt beidwärts Alpha.«

Der wies zurück auf ihn. »Das ist Lichtschritt beidwärts Beta. Wir sind der gegenwärtige Inbegriff der Tolocesten-Mannigfaltigkeit. 01110011 01101101 01101001 01101100 01100101.«

Verwirrt betrachtete der Uralte Lichtschritt beidwärts Alpha. Erst dann fiel ihm ein, dass das Aufsagen von Zahlen oder von binären Reihen bei den Tolocesten die Funktion sprachlicher Gestik erfüllte, also einem onryonischen Seufzen, Lächeln oder Staunen entsprachen. Diese Äußerungen entzogen sich aber dem Verständnis eines Onryonen, sofern er nicht als Genifer mit dem Binärcode vertraut war.

Ihm wurde klar, dass er Otym als Übersetzer der extrem unverständlichen Aussagen dringend brauchte. Wahrscheinlich würden sie aber auch in der Übersetzung ungewöhnlich bleiben. Was war der Inbegriff der Tolocesten-Mannigfaltigkeit?

Hoonushur stellte sich vor. »Ich hoffe, ihr habt nichts gegen die Anwesenheit von Velleshy Pattoshar und Clocc Otym einzuwenden.«

Die beiden Tolocesten sahen einander an. Der Uralte hatte den Eindruck, dass sie die Frage nicht recht zu begreifen schienen.

Die nächsten Worte von Lichtschritt beidwärts Alpha bestätigten seine Vermutung. »Einwand als Nichtbedingung der Anwesenheit nicht hinreichend.«

»Sie haben nichts dagegen«, übersetzte Clocc Otym.

Der Kommandant der Domänenwacht gab den anscheinend sinnlosen Versuch auf, die Antworten der beiden Humanoiden ohne Hilfe zu deuten. Immerhin äußerte sich der Toloceste in akustisch verständlichem Onryonisch. Trotz der Münder am Ende der Arme sprach er aus einer Art Amulett, das in Brusthöhe am Körper hing. Die Stimme war von einem leichten Echo verfremdet.

»Was kann ich für euch tun? Weshalb seid ihr hier?«

»Eine Unregelmäßigkeit. Ein Verstoß gegen die Ordnung. Gegen ein Verbot. 01110010 01100101 01100111 01100101 01101100 01110111 01101001 01100100 01110010 01101001 01100111.«

Der Uralte Hoonushur sah Clocc Otym an, doch der erwiderte seinen Blick kalt und regungslos. »Was für ein Verstoß?«, fuhr der Kommandant der Domänenwacht fort.

»Wir haben auf dem Planeten Shyor einen unlizenzierten Zug bemerkt, eine Transposition, deren Technomorphe anachronistisch ist.«

Hoonushur verstand nicht. Zumindest nicht vollständig. Zug war auch die onryonische Beschreibung für eine Versetzung, eine Vermischung, eine Vertauschung. Das konnte eine Raumschiff-Etappe per Linearflug sein, durch das hohe Niveau des Transpositorischen Raums, oder eine echte Transition. Denn auch der Linearraum war Bestandteil des Hyperraums, und das hohe Niveau war eines, auf dem sich Linear- und Hyperraum ununterscheidbar vermischten.

Hilflos sah er Clocc Otym an.

»Wie ich es verstehe«, interpretierte der Wiedergeborene, »haben die Tolocesten eine Art Transition bemerkt, die nicht erlaubt war und außerdem nicht in diese Zeit, in diese Epoche und ihre Technologie passt.«

Nicht erlaubt konnte nur bedeuten, dass damit gegen die Atopische Ordo verstoßen worden war. Und solch ein Verstoß stellte automatisch eine Gefährdung für die bestehende Ordnung dar, die nicht ignoriert werden durfte. Es war durchaus möglich, dass die Tolocesten ihn auf einen wichtigen Vorgang aufmerksam machen wollten, der von ihm bisher nicht bemerkt worden war.

Aber ihm erschloss sich nicht, was genau Lichtschritt beidwärts Alpha und Lichtschritt beidwärts Beta ihm damit mitteilen wollten. »Was für eine Transition? Und inwiefern passt sie nicht in diese Zeit?«

Offensichtlich fühlte sich Lichtschritt beidwärts Alpha angesprochen. »Insofern, als die zum Einsatz gebrachte Technologie modellartig-vorvergangen retrospektiv ist.«

»Modellartig-vorvergangen retrospektiv?«

Clocc Otym dachte kurz nach, bevor er diese Aussage interpretierte. »Der Zukunft entnommen«, sagte er dann.

 

*

 

Der Zukunft entnommen?, fragte sich der Uralte Hoonushur. Wie sollte das möglich sein? Wer konnte eine Technik einsetzen, die noch gar nicht entstanden war?

Hatte Clocc Otym falsch gedolmetscht? Verstand er nicht, was die beiden Tolocesten mitteilen wollten? Machte er sich nur wichtig?

Nein, das glaubte er nicht. Auch dem Wiedererweckten waren im Umgang mit den Tolocesten Grenzen gesetzt. Er musste nachfragen. »Wie soll das möglich sein?«

Lichtschritt beidwärts Alpha und Lichtschritt beidwärts Beta sahen sich an, suchten offensichtlich verzweifelt nach einer Möglichkeit, sich so zu äußern, dass er sie verstand.

Und gaben schließlich auf.

»Gar nicht«, befand Lichtschritt beidwärts Alpha. »Deshalb unterstellen wir dem Vorgang subzonale Realität.«

Hoonushur schloss die Augen.

Subzonale Realität.

Es dauerte lange, bis er sie wieder öffnete. »Und wer sollte dazu fähig sein?«, fragte er dann. »Onryonen?«

»01110101 01101110 01100100 01100101 01101110 01101011 01100010 01100001 01110010«, sagte Lichtschritt beidwärts Alpha, und Lichtschritt beidwärts Beta ergänzte: »01010011 01100011 01101000 01101110 01100001 01110000 01110011 01101001 01100100 01100101 01100101.«

Offenbar machte diese Vorstellung die beiden Tolocesten geradezu fassungslos.

»Natürlich nicht!«, brachte Alpha schließlich hervor.

»Und andere Tolocesten? Wäre es ihnen zumindest technisch möglich?«

Diese Frage würdigten Lichtschritt beidwärts Alpha und Lichtschritt beidwärts Beta erst gar keiner Antwort.

Hoonushur betrachtete die beiden Tolocesten ratlos. Die drei Flecke auf den Gesichtern verschoben sich langsam. Der Uralte fragte sich, was das zu bedeuten hatte.

Tolocesten waren hochintelligente Wesen, und trotzdem verstand er sie nicht.

Vielleicht waren sie zu intelligent, um sich so auszudrücken, dass ein Onryone den Sinn ihrer Worte begreifen konnte.

»Also Kelosker«, schloss Velleshy Pattoshar nach einer Weile. »Nur sie wären dazu imstande.«

»Das würde ins Bild passen«, stimmte der Uralte zu. »Aber welcher Kelosker könnte so etwas tun und damit das Maß des Normalen durchbrechen?«

»Alles nimmt anscheinend seinen geregelten Gang«, sagte Velleshy Pattoshar nachdenklich. »Wir überwachen die Kelosker lückenlos. Sie sind unter Kontrolle. Von ihnen geht keine Bedrohung aus. Sie glauben, wir wären ihre ... Diener.« Leise Ironie schwang in ihrer Stimme mit. »In Wirklichkeit sind wir ihre Herren, und sie bemerken es nicht einmal. Nicht zuletzt, weil sie sich geistig in völlig anderen Sphären bewegen.«

»Auf Shyor ein Kelosker«, widersprach Lichtschritt beidwärts Beta, »den wir schon vor Jahren als geistig inakzeptabel eingeschränkt identifiziert und vom Sublimierungsprozess ausgeschlossen haben.«

»Ein geistig behinderter Kelosker?«, warf Hoonushur mehr als erstaunt ein. »Das ist doch absurd!«

»Geistig eingeschränkt«, beharrte Lichtschritt beidwärts Alpha. »In anderer Hinsicht. 01000101 01101001 01101110 01101101 01100001 01101100 01100101 01101001 01101110 01110011.«

Clocc Otym wandte sich an den Uralten. »Seine Behinderung«, übersetzte er, »ist metamathematisch-sozialer Natur. Das heißt, sie betrifft die Ausrichtung seines Geistes. Er ist nicht etwa ›geistig behindert‹ im eigentlichen Sinn. Während der normale Kelosker seiner Sublimierung in die Maschine mit Begeisterung entgegendenkt und entgegenlebt, ist dieser eine Kelosker in sich selbst individual verankert. Genau das behindert seine geistige Sublimierung, sein Ziel, in der Maschine aufzugehen und damit zum Teil des Kristallinen Richters zu werden.«

»Und das soll keinem zuvor aufgefallen sein?«, fragte der Kommandant.

»Es ist aufgefallen«, stellte Lichtschritt beidwärts Beta klar.

»Bislang haben wir das ignoriert«, fuhr Lichtschritt beidwärts Alpha fort. »Akzeptiert. Der Kelosker hat sich intern verhalten. Seine Anwesenheit war deshalb nullwertig. Nun aber hat er einen Zug gemacht und sich damit in den mathesozialen Raum begeben.«

»Er ist zum Störfaktor geworden«, fasste Clocc Otym zusammen. »Auch für die Existenz der Kristallinen Wesenheit.«

Der Uralte Hoonushur ahnte, worauf dieses Gespräch hinauslaufen würde, und spürte plötzlich die Last seiner vielen Jahre deutlicher als je zuvor.

»Deshalb empfehlen wir«, fuhr der Toloceste fort – oder war es der andere gewesen, der gerade gesprochen hatte? –, »diesen Kelosker irreversibel nullwertig zu machen und aus der großen Gleichung effektneutral zu subtrahieren.«

Der Kommandant der Domänenwacht bedurfte Clocc Otyms Übersetzung nicht, um diesen Satz zu verstehen. »Ihn zu töten«, sagte er leise.

Kaum hatte er diesen Satz gesprochen, wandten die beiden Tolocesten sich auf dem Absatz um und kehrten zu ihren Inklusorien zurück. Überraschend geschickt kletterten sie in ihre Transportmittel.

Die Teile der Oberfläche, die zuvor geöffnet gewesen waren, fuhren wieder zusammen.

Fast geräuschlos rollten sie aus dem Konferenzraum hinaus. Offenbar hatten sie gesagt, weswegen sie gekommen waren.
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»Ich bin mir keineswegs sicher«, ergriff Velleshy Pattoshar schließlich das Wort, »ob die Tolocesten tatsächlich genau das gemeint haben. Vielleicht war das nur deine Interpretation, Uralter Hoonushur.«

»Es ist auch meine Interpretation«, sagte Clocc Otym hart. »Ich bin genau zu denselben Schlussfolgerungen gelangt.«

»Verstehst du die Tolocesten wirklich so gut?« Die Onryonin sah ihren Ziehsohn traurig an. »Denk weiter!«

»Es gibt keine andere Deutung.« Clocc Otym argumentierte entsetzlich nüchtern und sachlich. »Mehr noch. Ich bin mir sicher, dass dieser Vorgang mit den gesuchten Eindringlingen zu tun hat.«

Mit denen er einen Kampf ausgefochten hatte, der ihn das Leben gekostet hatte.

»Was schlägst du vor?«, fragte er Uralte den Wiedererweckten.

Clocc Otym richtete sich zu voller Größe auf. »Wir müssen herausfinden, wer dieser Kelosker ist. Wir müssen ihn aufspüren. Wenn wir ihn finden, werden wir auch die Eindringlinge finden.«


4.

Im Urwald von Shyor

 

»Ich habe sie!«, sagte Gucky und verzog im nächsten Moment vor Schmerz das Gesicht. Sein kleiner, trotz des über Jahrhunderte hartnäckig angefressenen Bauchs sehr zierlicher Körper krümmte sich zusammen. Hätte der Mausbiber schwitzen können, wäre sein rostrotes Fell sicher von einer Sekunde auf die andere völlig durchnässt gewesen.

Besorgt beugte Rhodan sich zu dem Mausbiber hinab. »Was ist los, Kleiner?«

Kurz war in den Augen des Ilts nur das Weiße zu sehen, dann entspannte er sich wieder ein wenig. Er griff sich mit beiden Händen an den Schädel, drückte die Finger gegen die Schläfen, als verhinderte ein plötzlicher Migräneanfall jedes vernünftige Denken.

Rhodan erkannte sofort, dass es keine normalen Kopfschmerzen waren. Sie hatten etwas mit seinen Psi-Fähigkeiten zu tun.

»Es geht schon wieder«, stöhnte der Mausbiber. Der gequälte Blick seiner Augen strafte die Worte jedoch Lügen.

»Was war los, Kleiner?«, wiederholte Rhodan streng. »Ich kann mir auf dieser Mission keinen kranken Retter des Universums leisten.«

Gucky verzog das Gesicht zu einem Grinsen. Es geriet merklich schief. »Ich habe die Haluter gefunden«, antwortete er leise. »Genügt dir das nicht?«

»Nein.« Rhodan ließ den Blick über das provisorische Lager schweifen, das sie auf einer der vielen Lichtungen des Urwalds aufgeschlagen hatten. Sie hatten darauf verzichtet, den Kran ein zweites Mal zu benutzen, um nach Ghavd zurückzukehren. Rhodan befürchtete, dass die Onryonen die außergewöhnlichen energetischen Emissionen anmessen und so auf ihre Spur kommen konnten. Der Schuss auf das Raubtier war schon leichtsinnig gewesen.

Also hatten sie trotz der Ortungsgefahr, die allerdings viel geringer als bei dem Kran war, die SERUNS benutzt, um die beträchtliche Entfernung zurückzulegen. Die beiden Mitglieder des Venus-Teams hatten den einen und er und Sichu den anderen Kelosker transportiert, während Gucky unablässig nach den beiden Halutern geespert hatte.

Ganz wohl in ihrer Haut war ihnen dabei nicht gewesen. Rhodan hatte selbst erlebt, wie die Onryonen sogar die guten Deflektorschirme der Lucbarni angemessen hatten.

Irgendwann hatte Rhodan ein Einsehen gehabt und den nächtlichen Flug beendet. Die Angehörigen des Einsatzkommandos benötigten dringend Schlaf. Er selbst war trotz seines Zellaktivators auch nicht mehr der Frischeste. Sie hatten ein Lager aufgeschlagen, das im Prinzip aus zwei Keloskern und mehreren Gestalten in SERUNS bestand, die sich ermattet zum Schlaf zusammengerollt hatten.

Auf ein klassisches Lagerfeuer hatten sie verzichtet. Die Kelosker hatten nicht danach verlangt, und bei den Galaktikern sorgten die SERUNS für ein Mindestmaß an Bequemlichkeit.

Aber Rhodan hatte nicht schlafen können, genauso wenig wie Gucky. Der Ilt hatte permanent nach den beiden verschollenen Halutern geespert.

Und genau in dem Augenblick, in dem er sie gefunden hatte, einen Zusammenbruch erlitten.

»Alle anderen schlafen«, sagte der Terraner leise. »Es bleibt unter uns. Also, raus damit!«

Der Mausbiber seufzte. »Es macht keinen Spaß mehr. Ich bin nicht mehr ich. Nicht mehr der, der ich mal war.«

Rhodan lehnte sich neben Gucky an den Baumstamm, an den der Ilt sich gesetzt hatte. »Das haben wir doch schon längst hinter uns. Du hast deine alten Fähigkeiten verloren, aber neue gewonnen. Dein Psipotenzial ist nicht kleiner geworden. Irgendwann ...«

»Irgendwann hilft mir jetzt nicht, Großer! Ich bin unfähig.«

»Wie kommst du darauf? Du bist ein äußerst wertvoller ...«

Gucky hob eine Hand, und Rhodan verstummte.

»Alles fällt mir so furchtbar schwer. Und die Haluter haben mir endgültig den Rest gegeben.«

Rhodan schwieg.

»Du weißt doch, was es mit Halutern so auf sich hat?«, fuhr Gucky fort, als ihm klar wurde, dass sein ältester Freund neben Reginald Bull nicht antworten würde.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Wie dumm bist du eigentlich?«

Rhodan nahm den Ausbruch des Mausbibers gelassen hin und schwieg weiterhin.

»Haluter haben zwei Gehirne«, fuhr Gucky schließlich fort. »Ihr Ordinärhirn ist verantwortlich für die Bewegungssteuerung, die Verarbeitung von Sinneseindrücken und für das normale Denken und Fühlen. Es entspricht damit in etwa einem terranischen Gehirn. Oder dem eines Ilts.«

»Ja, ich weiß.«

»Ihr Planhirn ist dagegen ein organischer Computer mit der Leistungsfähigkeit einer Positronik. In den mikroempfindlichen Speichersektoren kann ein Haluter gezielt Daten eingeben. Das Planhirn dient durch seine umfassenden analytischen und synthetischen Fähigkeiten als Helfer des Ordinärhirns. In besonders prekären Situationen kann ein Haluter seinen gesamten Körper der Vorherrschaft des Planhirns unterstellen.«

»Danke für die Biologiestunde. Meine letzte ist schon ein paar Tausend Jahre her. Aber auch das ist mir bekannt.«

»Du ... du verdammter Muurt-Wurm!«, sagte der Ilt mit gespielter Wut.

Rhodan lächelte nur.

»Das Planhirn erlaubt den Halutern, schnell und präzise absolut logische Schlussfolgerungen zu ziehen und komplexe Berechnungen auszuführen.«

»Und?«

»Aber erinnerst du dich auch daran, dass dank des Planhirns die für Haluter kleinste wahrnehmbare Zeiteinheit zehn Nanosekunden sind?«

Rhodan stutzte. Das hatte er einmal beiläufig zur Kenntnis genommen, aber es war über zweieinhalbtausend Jahre her, dass er sich eingehender damit beschäftigt hatte.

Haluter gehörten für eine kleine Zahl von Galaktikern zum Alltag. Im Verlauf dieser zweieinhalb Jahrtausende hatten sie vergessen, wie fremdartig die sanften Riesen wirklich waren. »Haluter können sogar respektabel singen«, sagte Rhodan nachdenklich. »Icho Tolot hat damals die Überlebenden der OMARON doch in den Schlaf gesungen, oder?«

Der Ilt nickte betrübt. »Ja. Aber du verschwendest keinen Gedanken mehr daran, dass Haluter eine fünf Millionen Mal präzisere Zeitwahrnehmung haben als zum Beispiel ein Terraner. Oder als ein Ilt.«

Jetzt ahnte Rhodan, worauf der Mausbiber hinauswollte.

»Bei Icho war das mit meinen alten Fähigkeiten irgendwann kein Problem mehr. Ich habe mich daran gewöhnt und konnte seine Gedanken schließlich problemlos lesen. Über zweieinhalbtausend Jahre. Aber jetzt ...«

»Jetzt ...?«

»Jetzt treibt mich diese unglaublich präzise Zeitwahrnehmung in den Wahnsinn, wenn ich in das Gehirn eines Haluters eindringe, Großer.«
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Rhodan schwieg betroffen.

Der Fehler lag bei ihm. Er sah den Mausbiber unterschwellig noch immer als jenes Wesen, das er vor 3000 Jahren kennengelernt hatte. Er hatte nicht vollständig akzeptiert, dass Gucky all seine alten Fähigkeiten verloren hatte und mit neuen, anderen, schwächeren, auskommen musste.

Auch wenn die Zusammenstellung der neuen Fähigkeiten eher auf einer Abfolge unglücklicher Zufälle beruhte, schien es ihm nun, als hätte jemand den allseits beliebten Mausbiber mit diesen neuen Paragaben bewusst quälen wollen. Und dass dieser Verlust der alten Fähigkeiten dem Ilt stärker zu schaffen machte, als er es sich vorstellen konnte.

Es war vielleicht damit zu vergleichen, hätte man Perry Rhodan den Hör- und Tastsinn genommen und ihm dafür die siebendimensionale Rechenfähigkeit der Kelosker gegeben.

»Du hast die Haluter also gefunden?«, fragte Rhodan schließlich.

»Ja. Aber das hilft uns nicht weiter.«

Der Terraner nickte nachdenklich. Gucky war kein echter Telepath mehr, konnte keine Gedanken mehr lesen. Er bezeichnete die neue Ausprägung seiner Fähigkeit als Bildersehen. »Was hast du gesehen?«

»Einen Urwald. Bäume, ähnlich wie diese. Eine bewachsene Fläche. Das kann überall auf Shyor sein. Genauer kann ich es leider nicht lokalisieren. Warum nimmst du nicht einfach über Funk mit ihnen Kontakt auf?«

»Aus demselben Grund, weshalb ich den Kran nicht noch einmal benutzen möchte. Auch wenn wir uns hier in der Wildnis zu befinden scheinen ... vergiss nicht, dass Shyor von den Onryonen beherrscht wird. Ich möchte sie nicht auf uns aufmerksam machen.«

»Und was tun wir jetzt?«

»Versuch es weiter, Kleiner. Icho weiß von deinen neuen Fähigkeiten. Wahrscheinlich lässt er sich gerade in diesem Augenblick etwas einfallen, wie er dir ihre Position mitteilen kann.«

Gucky schaute zweifelnd drein. »Na schön. Aber garantieren kann ich für nichts. Ich halte es einfach nicht lange genug in den Köpfen der Haluter aus, Großer.«

Rhodan nickte ihm aufmunternd zu und drehte sich wieder zu den Angehörigen des Außenteams um.

Bald würde die Sonne Khochd aufgehen. Es war an der Zeit, die Galaktiker und die beiden Kelosker zu wecken und sich wieder auf den Weg nach Ghavd zu machen.
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Die Sonne stand niedrig am Himmel, als die Außenmikrofone von Rhodans SERUN den Terraner auf das Brummen aufmerksam machten. Er hatte das Geräusch noch gar nicht gehört; manche Systeme des Kampfanzugs waren menschlichen Sinnen einfach hoch überlegen.

Ein Gleiter näherte sich! Vielleicht sogar ein kleines Beiboot der VOOTHOY. Das wiederum konnte nur bedeuten: Onryonen auf einem Patrouillenflug!

Sie durften ihnen keinesfalls in die Hände fallen.

»Wir kriegen Besuch!« Rhodan sah sich um. Während der letzten paar Dutzend Kilometer hatten sich weitläufige Savannen immer wieder mit dichten, schier undurchdringlichen Urwäldern abgewechselt. In wenigen Hundert Metern Entfernung befand sich wieder solch ein Waldstück. Rhodan änderte den Kurs und hielt darauf zu.

Vielleicht war es noch nicht zu spät. Vielleicht hatte der Feind sie bisher nicht entdeckt.

Die SERUNS der anderen hatten ebenfalls Alarm geschlagen. Das Venus-Team mit Eldhoverd im Schlepptau schloss zu Rhodan und Sichu Dorksteiger auf, die noch immer Gholdorodyn trugen.

Sie erreichten den Waldrand und landeten.

»Alle energetischen Geräte ausschalten!«, befahl Rhodan. »Und dringt tiefer in den Urwald ein! Wir versuchen, uns zu verstecken!«

Das Brummen wurde lauter, war nun auch ohne technische Hilfsmittel zu hören.

Rhodan blieb hinter den anderen zurück, schaute in den Himmel. Schon bald konnte er einen kleinen Punkt erkennen, der schnell größer wurde. Es war in der Tat ein onryonischer Gleiter, das übliche Standardmodell.

Und die Besatzung darin schien sie bemerkt zu haben, denn das Gefährt zog nun Kreise über ihnen, die immer enger wurden. Rhodan befürchtete, dass die Onryonen die energetischen Emissionen der SERUNS geortet hatten und dieser Auffälligkeit nun nachgingen.

Selbst die schwächste Energiemessung musste in dieser Wildnis auf ihren Holos leuchten wie ein Weihnachtsbaum. Wahrscheinlich waren sie entdeckt worden, und das würde ihnen jede Menge Unannehmlichkeiten einbringen.

Falls die Onryonen besonders hartnäckig waren und bereits Meldung an ihre Einsatzzentrale in Ghavd gemacht hatten, sah es sogar weitaus schlechter für sie aus. Dann würde bald Verstärkung in Form weiterer Gleiter oder gar Beiboote eintreffen.

Der Terraner drehte sich um und schlug sich in den Wald. Schon nach wenigen Schritten kniff er die Augen zusammen, um ohne technische Hilfsmittel sehen zu können. Es dauerte einen Moment, bis er sich an das Halbdunkel gewöhnt hatte.

Sichu Dorksteiger hatte auf ihn gewartet und winkte ihm zu. Sie führte ihn im Laufschritt zu den anderen der Gruppe.

Je länger sich Rhodan in dieser Umgebung aufhielt, desto besser nahm er sie wahr. Die Bäume bildeten in der Tat eine schier undurchdringliche Wand, in der nur wenige Lücken ein Vorankommen ermöglichten, aber anders, als es nach Anbruch der Dunkelheit gewirkt hatte. Armdicke Stränge von Schlingpflanzen, auf denen eine Unmenge von violetten Blüten wuchs, vereinnahmten bis zu einem Meter Höhe fast jede freie Fläche, jeden Stamm.

Myriaden Insekten schwirrten zwischen den großen Blumen, die ihre Blätter zu gewaltigen Kelchen geöffnet hatten; manche von ihnen waren einen halben Meter lang. Angelockt wurden sie von süßlich-fauligen Düften, die den Terraner an den von Verwesung erinnerten.

Überall zwischen den Schlingpflanzen raschelte und bewegte es sich. Rhodan wollte gar nicht wissen, was für ein Kleingetier huschte und wieselte, nach Nahrung suchte, floh oder jagte.

Die Ator zerrte ihn weiter.

Hinter ihnen erklang ein dumpfes Dröhnen, das Rhodan so laut vorkam, weil es in dieser Umgebung völlig unnatürlich war. Er vermutete, dass der Gleiter am Waldrand aufsetzte.

Er warf einen Blick zurück.

Die Onryonen würden sie finden. Er und sein Team hatten eine deutliche Spur hinterlassen, die nicht einmal ein Blinder übersehen konnte.

Dann erklang ein anderes Geräusch.

Ein tiefer, wilder Schrei, der Rhodan durch Mark und Bein ging.

Ein lautes »Ja!«
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Rhodan lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm und keuchte.

Ihre Flucht musste sie in ein Gebiet geführt haben, das zum Revier eines Rudels der Swiatlo gehörte. Die Beutegreifer waren zwar dämmerungs- und nachtaktiv und schliefen tagsüber in ihren Verstecken, doch sie mussten sie aufgescheucht und in ihrer Ruhe gestört haben ...

Sie saßen gewaltig in der Klemme.

Während Eldhoverd eher unbeteiligt dastand und ihre Zwangslage nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen schien, wurde sein Ziehsohn plötzlich aktiv. Gholdorodyn verlagerte sein Gewicht wieder von einem Bein auf das andere und stimmte den bekannten Singsang an.

Aber diesmal mit einem völlig anderen Ausdruck.

Lockend.

»Wiat o, wiat o«, säuselte er so leise, dass man diese ungeschlachte, massige Gestalt kaum für den Urheber des verführerischen Rufs halten konnte.

Einige Minuten sang er vor sich hin, dann machte Rhodan eine Bewegung vor ihnen im Unterholz aus. Er kniff die Augen zusammen und sah einen wuchtigen Kopf zwischen den Schlingpflanzen und Blättern. Einen Moment starrte er in goldene Augen, ehe das Tier den Kopf zur Seite wandte und wieder im Dickicht verschwand.

»Sie kommen!«, murmelte Rhodan.

»Aber nicht zu uns«, flüsterte Gucky neben ihm.

Der Terraner kniff die Augen zusammen und sah, was der Ilt meinte. Eines, zwei, drei Raubtiere streiften an ihnen vorbei, schließlich das gesamte Rudel.

Hin zu den Onryonen, die immer lautstarker in den Urwald eindrangen. Zumindest hatte Rhodan diesen Eindruck. In Wirklichkeit versuchten ihre Verfolger, so leise wie möglich in die fremde, vielleicht sogar gefährliche Umgebung einzudringen. Aber je näher sie dem Einsatzteam kamen, desto lauter wurden sie für Rhodan und die anderen.

Rhodan musterte Gholdorodyn verstohlen. Gucky hatte ja schon festgestellt, dass der Kelosker sich nicht gerade typisch für einen seiner Art verhielt. Und nun diese ungewöhnliche Hilfestellung? Wahrscheinlich hatte seine geistige Behinderung tiefgreifendere Auswirkungen, als Rhodan es sich bislang vorgestellt hatte.

Die Geräusche, die die Onryonen machten, verstummten plötzlich. Wahrscheinlich hatten sie die Raubtiere bemerkt. Der Terraner fragte sich gespannt, was nun geschehen würde. Im Gegensatz zu den Flüchtigen mussten die Onryonen auf den Einsatz von Energiewaffen nicht verzichten; sie hatten keine Entdeckung durch etwaige Verfolger zu befürchten und ganz bestimmt keine Skrupel, die Beutegreifer zu töten.

Aber dazu kam es gar nicht erst.

Noch ein paar Sekunden herrschte eine unheimliche Stille, die bei Rhodan unwillkürlich eine Gänsehaut hervorrief. Was hatten die Beutegreifer vor? Wie würden sie reagieren?

Plötzlich zerriss ein lauter Schrei die Stille, gefolgt von einem hässlichen Knacken, das Rhodan unnatürlich laut vorkam.

Schüsse erklangen, weitere Schreie, dumpfe Schläge.

Rhodan stieß sich von dem Baumstamm ab und rannte los.

 

*

 

Als er den Ort des Geschehens erreichte, war schon alles vorbei. Automatisch sicherten die beiden Angehörigen des Venus-Teams die Umgebung.

Rhodan sah Spuren eines grausamen Kampfes, der erst vor Sekunden zu Ende gegangen sein konnte.

Zwei Swiatlo lagen tot auf dem Boden, das eine kopflos, das zweite mit schrecklich versengtem Hinterleib. Das erste musste von einem Desintegratorschuss getroffen worden sein; grünlicher Dunst stieg dort empor, wo einst sein Kopf gesessen hatte. Das zweite hatte ein Thermostrahl zur Strecke gebracht.

Neben den Tieren lagen drei tote Onryonen. Zwei wiesen schreckliche Verletzungen im Kopf- und Nackenbereich auf. Die Swiatlo mussten sie angesprungen und mit Bissen ins Genick und den Hals getötet haben, bevor sie überhaupt reagieren konnten.

Der dritte Onryone hatte wahrscheinlich die Schüsse abgegeben, die die beiden Beutegreifer getötet und mindestens zwei weitere verletzt hatten, wie große Pfützen aus dunkelrotem, ins Violette changierendem Blut vermuten ließen. Warum er die Waffe, die neben ihm lag, während des Kampfs vom Thermostrahl- auf Desintegratorbetrieb umgestellt hatte, darüber konnte Rhodan nur spekulieren.

Das Rudel war jedenfalls über den Onryonen hergefallen. Fast kam es Rhodan vor, als hätten sie den Tod ihrer Artgenossen umgehend gerächt. Sie hatten den dritten Onryonen zerfleischt. Sein Kopf war nur noch eine unförmige Masse aus Knochensplittern, Fleisch und Gehirnzellen.

Rhodan hatte die Gefährlichkeit der majestätischen Tiere eindeutig unterschätzt.

Er sah zu Gholdorodyn hinüber, der mittlerweile zum Rest des Teams aufgeschlossen hatte. War sich der Kelosker bewusst, was er mit seinem scheinbar harmlosen Singsang angerichtet hatte? Hatte er die Tiere nicht nur angelockt, sondern angestachelt, damit sie die Verfolger aus dem Weg räumten?

»Was tun wir jetzt?«, fragte Sichu Dorksteiger nüchtern. Wenn ihr der Tod der drei Onryonen nahegegangen war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Wir könnten ihren Gleiter nehmen und damit bis nach Ghavd fliegen. In der Nähe der Stadt setzen wir ihn irgendwo ab und legen den Rest der Strecke zu Fuß zurück.«

Rhodan überlegte kurz. »Zu gefährlich«, entschied er dann. »Wir kennen die Kodes und Kennungen der Onryonen nicht. Wenn sie uns anfunken und um Bestätigung bitten, sind wir aufgeflogen. Dann wissen sie, wo sie uns zu suchen haben.

Nein, wir lassen die Leichen hier zurück. Falls der Trupp bereits Meldung gemacht hat, wird man ihn sofort suchen. Wenn man sie findet, wird man vermuten, dass sie unvorsichtig geworden und von den Raubtieren getötet worden sind ... was irgendwie ja auch stimmt.« Er sah wieder zu den Keloskern.
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Eldhoverd nahm so wenig wie sein Ziehsohn Notiz von den Leichen, Gholdorodyn schien den Zwischenfall als eher unwichtig abzutun.

»Wir drosseln die Energieemissionen der SERUNS und fliegen weiter in Richtung Ghavd«, fuhr Rhodan fort. »Das letzte Stück des Weges legen wir dann zu Fuß zurück, wie du es vorgeschlagen hast.«

»Und die Haluter?«, fragte Sichu.

»Ich versuche es weiterhin«, antwortete Gucky matt. »Irgendwann werde ich sie finden. Es ist mir ja schon mal gelungen.«

 

*

 

Sie waren nur noch wenige Kilometer von Ghavd entfernt, als Gucky endlich Erfolg hatte. Mehrmals hatte der Mausbiber seine Esperversuche mit schmerzverzerrtem Gesicht wieder aufgegeben, endlich konnte er Erfolg vermelden.

»Ich kann Ichos Gedankenbilder viel leichter deuten als Avan Tacrols«, sagte er. »Und du hast recht gehabt mit deiner Vermutung, Großer. Icho hat angestrengt ein Gebäude betrachtet, unablässig, wohl einige Minuten lang. Ich habe es ziemlich genau gesehen und werde es wiedererkennen.«

»Sie halten sich also am Stadtrand von Ghavd versteckt?«

»Genauso ist es. Anscheinend sind sie geflohen und irgendwann heimlich zu der Stadt zurückgekehrt.« Der Mausbiber schüttelte sich. »Eine elende Stadt. Nichts als Riesensandburgen.«

Rhodan lächelte schwach. »Gut. Dann gehen wir vorsichtig weiter. Vielleicht können wir es sogar riskieren, einen gebündelten und gerafften Funkspruch abzusetzen.«

»Ich würde darauf verzichten. Gehen wir lieber einmal um die Stadt herum und halten nach dem Gebäude Ausschau. In Ghavd gibt es zahlreiche energetische Emissionen, da werden die unserer SERUNS nicht so stark auffallen wie draußen in der Pampa.«

»Auch gut.«

Gholdorodyn sah interessiert zu dem Ilt hinab. »Du hast sie also tatsächlich gefunden?«

»Wieso denn nicht?«, maulte Gucky missmutig.

»Ich finde deine Fähigkeit auffallend oh, là, là«, stellte der Kelosker fest.

»Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, welche Fähigkeiten ich sonst noch habe«, gab der Mausbiber zurück. »Oder zumindest hatte.«


5.

In Ghavd

 

»Rhodanos!«, grollte Icho Tolot gedämpft, hob den Terraner hoch, als sei er nur eine Puppe, und drückte ihn vorsichtig an sich. »Ich wusste, du hast den Angriff überlebt! Ich wusste es!«

»Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen, Tolotos. Wir lassen uns nicht von ein paar Neypashi und Beibooten eines Raumschiffs unterkriegen, was?«

Der Haluter lachte. »Nein, sicher nicht. Wie ist es euch ergangen?«

Rhodan berichtete Tolot kurz, was er von den Keloskern in Erfahrung gebracht hatte.

»Das Ghespaurem«, echote Tolot danach grübelnd. »Avan und ich haben nichts davon gewusst, sonst hätten wir längst Ausschau danach gehalten.«

»Ich weiß, wo es ist«, mischte sich Gholdorodyn ein. »Ich befand mich oft dort, auch wenn man mich immer wieder abgewiesen hat, und kann euch zu ihm führen.«

Eldhoverd schnaubte vernehmlich, sagte aber nichts.

»Das wird vielleicht nicht ganz einfach werden«, sagte Tolot. Er bestätigte, was Rhodan angenommen hatte: In der Hoffnung, dass Gucky sie früher oder später espern und dadurch finden würde, hatte er immer wieder ein willkürlich ausgesuchtes Haus am Stadtrand betrachtet. »Kein besonderes, irgendwie sehen sie ja alle aus wie große, plumpe, primitive Scheunen.«

»Ich weiß, was du meinst, Icho. Ghavd ist wirklich nicht besonders attraktiv. Aber wieso könnte es schwierig werden?«

»Anfangs haben wir angenommen, die Onryonen wären die Diener oder Helfer der Kelosker, würden sie bei Laune halten, ihnen die lapidaren Dinge des Alltags abnehmen ...«

Rhodan nickte. Trotzdem war er zu Anfang der Mission von den Allpflegern bemerkt worden und wäre dadurch fast aufgeflogen.

»Aber in letzter Zeit sind auffällig viele Onryonen in Ghavd unterwegs, die nicht mehr diesen absolut harmlosen, dienernden Eindruck machen. Nun wirken sie straff organisiert und scheinen in militärischer Mission unterwegs, auf der Suche nach irgendetwas zu sein ...«

»Nach uns.« Der Terraner runzelte die Stirn. »Das erklärt, wieso sie außerhalb der Stadt Patrouille fliegen. Onryonen mögen keine unerledigten Angelegenheiten. Wir sind ein Dorn in ihrem Fleisch. Sie wollen uns endlich finden. Was unsere Lage nur schwieriger macht.«

»Aber nicht aussichtslos.«

»Nicht, solange wir es nicht zulassen. Wie sieht es mit den energetischen Aktivitäten in Ghavd aus?«

»Wie ich schon sagte, jede Menge Onryonen. Gleiter, Bodenfahrzeuge. Außerdem technisches Gerät in vielen dieser Scheunen. Ich nehme an, du willst wissen, ob wir uns in der Stadt bewegen können, ohne großartig aufzufallen?«

»Genau.«

Tolot zog kurz seine drei Stielaugen ein. »Kein Problem«, sagte er, als er sie wieder ausfuhr. »Ich habe die Situation mit dem Planhirn analysiert und über tausend unterschiedliche Szenarien durchgespielt. Wenn wir nicht gerade wie verrückt um uns schießen, müssten wir die Deflektorfelder der SERUNS aktivieren können, ohne dass die Onryonen es bemerken. Wir können also unsichtbar durch Ghavd marschieren. Allerdings sollten wir uns dabei nicht gemeinsam auf engstem Raum aufhalten, damit die Emissionen nicht unnötigerweise auffällig und anmessbar werden.«

»Ausgezeichnet. Wir halten aber untereinander Sichtkontakt. Sobald wir ein unbewohntes oder leer stehendes Haus gefunden haben, versammeln wir uns darin und schalten die Deflektorschirme aus. Auf alle anderen Systeme der SERUNS verzichten wir für den Augenblick. Einwände?«

Niemand sagte etwas.

»Leer stehende Häuser gibt es in Ghavd mehr als genug«, warf Gholdorodyn ein.

Rhodan nickte. Die Einwohnerzahl der Stadt war in den letzten Jahrhunderten beträchtlich zurückgegangen.

»Dann sehen wir uns Ghavd mal näher an!«, sagte er.

 

*

 

Die Stadt entsprach in keiner Hinsicht dem, was man von einer modernen Metropole erwartete. Obwohl sie einschließlich einiger umliegender kleinerer Ortschaften einen Durchmesser von etwa fünfzig Kilometern aufwies, war die Infrastruktur nicht besonders hoch entwickelt. Die Straßen waren unbefestigt und hauptsächlich mit Kies oder Schotter bedeckt. Rhodan mochte sich nicht vorstellen, wie die Straßensituation nach starken Regenfällen aussah, die auf dieser Welt nicht gerade selten waren.

Die Häuser waren zwar primitiv, aber alles andere als klein. Bei einer Körpergröße der Kelosker von fast dreieinhalb Metern betrug die lichte Höhe einer Etage mindestens vier Meter. Manche Gebäude verfügten über vier oder fünf Stockwerke, sodass Rhodan den Kopf zurücklegen musste, wollte er zu den Dächern hochschauen.

Gholdorodyn und Eldhoverd gingen voran. Als Kelosker erregten sie nicht das geringste Aufsehen, obwohl sie sich zu Fuß bewegten, während die meisten anderen Kelosker Antigrav-Diwane benutzten. Aber sie saßen auf ihren Schwebekissen, hingen wie üblich ihren Gedanken nach und achteten kaum auf das, was um sie geschah.

Jeder von ihnen schien in seine ureigene Welt versunken zu sein, Berechnungen durchzuführen oder über den Sinn des Lebens oder den Aufbau des Universums nachzudenken, also das zu tun, was Kelosker eben taten, wenn sie nicht mit anderen Wesen kommunizieren mussten.

Bei den onryonischen Allpflegern sah das ganz anders aus. Sie traten ausschließlich in den üblichen Dreierrudeln auf, doch nun legten sie nicht mehr das gleichmütige Desinteresse an den Tag, das sie zuvor gezeigt hatten. Rhodan wurde klar, dass sie von Anfang an nicht das gewesen waren, was zu sein sie vorgaben: Diener, die den Unendlich-Denkern die Lasten des Alltags abnehmen sollten. Jeder Einzelne wirkte militärisch ausgebildet und erfüllte wohl genau definierte Aufgaben.

Die Deflektorschirme verbargen die Eindringlinge einwandfrei. Auch die Kelosker reagierten nicht auf die »Verwirbelungen«, die die energetischen Ausstrahlungen vielleicht erzeugten.

Schließlich sahen sie in der Ferne ein hohes, mindestens fünfstöckiges und sehr weitläufiges Gebäude. Es glich äußerlich – wie alle Gebäude der Stadt – einer plumpen Scheune.

»Wir sind da«, murmelte Gholdorodyn.

Rhodan fiel auf, dass sich in der Nähe des großen Hauses überdurchschnittlich viele Allpfleger herumtrieben. Sie alle trugen Stöcke an ihren Gürteln, die sich auf Armlänge ausfahren ließen und elektrische Schläge verteilten. Angeblich sollten sie damit Mhoolak-Käfer vertreiben, doch sie ließen sich auch problemlos gegen Kelosker einsetzen, wie Gholdorodyn ihm während des Flugs zur Stadt berichtet hatte. Er hatte schon unangenehme Bekanntschaft mit ihnen gemacht.

Zahlreiche Gebäude in der Nähe des Ghespaurem wurden im Augenblick nicht genutzt. Das ließen zumindest ihr ungepflegter Zustand und offen stehende, trübe Fenster vermuten. Der behinderte Kelosker stapfte auf eins schräg gegenüber zu und stieß die spaltbreit offen stehende Tür auf.

Der Unendlich-Denker hatte richtig vermutet – oder berechnet. An diesem Ort waren sie ungestört.

 

*

 

»Wir können nicht einfach so in das Ghespaurem eindringen.« Rhodan wandte sich an die beiden Kelosker. »Mindestens einer von euch muss uns begleiten. Und wir müssen uns tarnen.«

»Die Mimikryfunktion des SERUNS?« Sichu Dorksteiger schaute skeptisch drein. »Es mag furchtbar unwissenschaftlich klingen, aber irgendwie misstraue ich dieser Technik.«

»Wir haben keine Wahl«, überging Rhodan ihren Einwand. »Von der Größe her wäre es am einfachsten, wenn einer von euch beiden ginge, Tolotos.«

»Falls Avan dazu bereit ist, schlage ich ihn vor«, antwortete der Haluter.

Rhodan vermutete, dass Tolot seinem jüngeren Artgenossen Gelegenheit geben wollte, Erfahrungen zu gewinnen und sich zu beweisen.

»Selbstverständlich.« Avan Tacrol ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, auch wenn er stolz darauf sein sollte, dass Tolot ihn vorgeschlagen hatte.

»Ich werde ihn begleiten!«, sagte Eldhoverd.

»Nein«, widersprach Gholdorodyn mit ungewöhnlicher Klarheit. »Ich möchte gehen. Wenn die Rechenmeister und Unendlich-Denker mir den Zutritt zum Ghespaurem verwehren und damit verhindern, dass ich meiner eigentlichen Bestimmung folgen kann, will ich zumindest das meine dazutun, damit eure Mission erfolgreich verläuft.«

Rhodan runzelte die Stirn. Er vermochte durchaus, zwischen den Zeilen zu lesen, und vermutete, dass der Kelosker einen gedanklichen Weg eingeleitet hatte, der ihn von seinem Volk weg- und zu den Terranern hinführte. Er vermochte nicht nachzuvollziehen, was sich unter der leicht gekrümmten Knochenplatte abspielte, die die Schädeldecke des Unendlich-Denkers bildete. Falls er richtig lag, war es im Sinne der Galaktiker, diese Entwicklung zu fördern. Aber er durfte Gholdorodyn nicht in unnötige Gefahr bringen.

»Du hast selbst gesagt, dass man dich in letzter Zeit immer wieder am Betreten des Ghespaurem gehindert hat. Warum sollte es diesmal anders sein? Lass daher lieber deinen Ziehvater gehen.«

»Nein«, wiederholte der Kelosker nachdrücklich. »Wenn das Wesen namens Avan Tacrol als Kelosker getarnt ist, wird man nicht wagen, es abzuweisen. Und man wird nichts dagegen haben, dass ich ihn begleite.«

Eldhoverd äußerte sich mit keiner Silbe zu dem Disput.

Rhodan zögerte nicht länger. »Wir werden alles für Gholdorodyns Sicherheit tun«, wandte er sich an Eldhoverd. »Gucky wird mit Avan Tacrol telepathischen Kontakt halten, seine Gedankenbilder beobachten und jeden seiner Schritte verfolgen.«

Der Mausbiber stöhnte gequält auf. »Kann nicht lieber Icho gehen? Mit ihm bin ich vertrauter. Es fällt mir ...« Er reckte sich und zeigte seinen Nagezahn. »Ach was. Klar doch, Großer. Das wird schon hinhauen.«

»Was ist mit dem Kran?«, fragte der Terraner.

»Ins Ghespaurem kann ich ihn nicht mitnehmen.« Gholdorodyn dachte kurz nach. »Ich justiere ihn so, dass er Eldhoverd folgt. Dann müssen wir im Notfall nicht hierher zurückkehren, um ihn zu holen.«

 

*

 

»Perfekt«, sagte Rhodan eine halbe Stunde später. Die Mimikryfunktion des SERUNS arbeitete einwandfrei. Selbst aus nächster Nähe, aus einem Meter Entfernung, unterschied sich der Haluter optisch nicht im Geringsten von einem Kelosker. »Benner, hörst du mich?«

»Sehr gut.« Der Swoon machte den Einsatz mit. Er hatte sich in seinem Köcher unter den künstlichen Hautlappen des Pseudo-Keloskers Avan Tacrol verborgen. Ohne seine Technik war der Swoon sowieso hilflos. »Es kann losgehen.«


6.

Im Ghespaurem

 

Es fiel Avan Tacrol schwer, sich so langsam zu bewegen, wie man es von einem Kelosker erwartete. Die Mimikryfunktion des SERUNS ahmte zwar den schlurfenden Gang nach und gaukelte den unterstützenden Einsatz der Tentakelarme vor, doch dem Haluter war klar, dass er unerwünschte Aufmerksamkeit erregen würde, wenn seine Aufmerksamkeit nachließ. Die Funktion des Anzugs stellte keinen Freibrief dar.

Mehrere Allpfleger hielten sich in der Nähe des Ghespaurem auf. Tacrol berechnete ihre Bewegungen und kam zum Schluss, dass die Dreiergruppen keineswegs zufällig herumschlenderten, sondern nach einem genau vorgegebenen Plan patrouillierten. Er vermutete, dass sie ihre Tarnung als Diener der Kelosker nicht aufgaben, weil die Onryonen die Unendlich-Denker nicht verwirren oder beunruhigen wollten. Sie spielten ihre Rolle vorerst weiter und bemühten sich dabei, den Anschein von Normalität zu wahren.

Ein Dreierrudel Allpfleger näherte sich. Die Onryonen musterten Gholdorodyn misstrauisch. Offensichtlich waren sie darüber informiert, dass dem »zurückgebliebenen« Unendlich-Denker der Zutritt normalerweise verwehrt war.

Tacrol trat ihnen in den Weg.

»Was will der ...«, begann der Wortführer des Rudels, doch der Haluter fiel ihm einfach ins Wort. Gholdorodyn hatte ihn diesbezüglich in dem leer stehenden Haus informiert.

»Die Differenzialstruktur inneren Strebens des Grads s auf Reto-Z gilt als glatter sechsdimensionaler Schnitt in der s-ten fünfdimensional erhobenen Potenz des Paratangentialbündels von Reto-Z.« Über dieses Problem hatte der Kelosker vor Kurzem ausführlich nachgedacht. »Aber das ergibt keinen Sinn. Ein sechsdimensionaler Schnitt lässt sich nicht paratangential bündeln, zumindest nicht in der s-ten fünfdimensionalen Potenz. Habt ihr eine Lösung dafür?«

Der Onryone sah ihn an. Sein Blick zeugte nicht von Verwirrung, höchstens von Belustigung. Tacrol konnte seine Gedanken förmlich ahnen. Was will dieser Para-Abstrakt-Denker von mir? Ich verstehe nicht einmal im Ansatz, was er da redet!

Genau darauf hatte Tacrol gesetzt. Die Kelosker waren seit jeher bestrebt, ihr einmaliges mathematisches und physikalisches Wissen ins Universum hinauszutragen. Das hatte sie schon für die Laren manipulierbar gemacht, und die Onryonen nutzten es nun ebenso aus.

Der Haluter vertraute darauf, dass die Mimikryfunktion die Trippelschritte seiner vier Stummelbeine perfekt nachahmte, und ging langsam weiter. »Gholdorodyn hat mich darauf aufmerksam gemacht. Wir müssen das überprüfen.«

Die Allpfleger traten beiseite und ließen sie passieren.

Die erste Hürde war genommen! Das Ghespaurem lag nun frei zugänglich vor ihnen.

 

*

 

Weitere Sicherheitsvorkehrungen gab es nicht. Warum auch?, fragte sich Tacrol. Das Ghespaurem war ja nun wirklich kein sensibler Bereich, in dem Geheimnisse erforscht und gehütet wurden, sondern nur ein besserer Schulungsraum für Wesen, von denen sowieso keiner begriff, was sie taten.

Sie betraten das Haus, und der Haluter schaute sich um.

Was hatte Tacrol erwartet? Die Architektur der Häuser der Kelosker wirkte ihrem Körperbau entsprechend sehr plump. Der Boden des Erdgeschosses bestand aus hartem Lehm, in den die Unendlich-Denker Pfade getrampelt hatten. Im Eingangsbereich und am hinteren Ende des Gebäudes führten abenteuerlich anmutende Treppenkonstruktionen zu den oberen Stockwerken, von denen es mindestens fünf zu geben schien.

Die Decke war an mehreren Stellen unterbrochen und wurde dort von Balken abgestützt. Tacrol hatte das Gefühl, wenn er einmal laut hustete oder schallend lachte, wie es die Gepflogenheit seines Volkes war, würde die gesamte Konstruktion zusammenstürzen.

An den Stellen, an denen die Decke durchbrochen war, standen zahlreiche keloskische Maschinen auf dem Boden, deren Sinn und Zweck selbst einem Haluter unverständlich waren. Zum Teil waren sie mit besonders einfachen Bedieninstrumenten ausgestattet, damit die Kelosker sie mit ihren Greiflappen nutzen konnten. Einige von ihnen waren so groß, dass sie den Deckendurchbruch erforderlich machten.

Avan Tacrol ließ den Blick über diese Maschinenweiden schweifen. Ein Gerät verfügte über eine kleine, materiell stabile Basis, einen plumpen Sockel, über dem sich zahlreiche, meist rein energetische Strukturen und verschiedenartig gepolte, geformte und geschaltete Energiefelder aufbauten. Ein weiteres erinnerte an ein auf der Seite liegendes, dickbauchiges Fass. Es ragte fünf Meter auf; das obere Ende befand sich also schon in der nächsthöheren Etage. Die Wandung bestand aus einem Material, das an eine hochverdichtete Stahllegierung erinnerte und an sich farblos war, aber aus der Entfernung in wechselnden Farben zu flirren schien. Durch Sichtluken konnte der Haluter ein Gitter aus zahlreichen höherdimensionalen Energiefeldern erkennen, die alles Licht verschluckten, das durch die Öffnungen eintrat.

Er hatte sich auf diese Mission vorbereitet, speziell, was die Kelosker und ihre Technik betraf, und sich über ihre Maschinen informiert. Dieses Gerät erinnerte ihn an eine verkleinerte Ausgabe des Altrakulfth, mit dem die Kelosker die Große Schwarze Null gebändigt hatten. Ob es auch eine ähnliche Aufgabe erfüllte, konnte er nicht sagen.

Überhaupt schienen Fässer eine der bevorzugten geometrischen Figuren des Kelosker zu sein. In einem weiteren mit milchig transparenter Oberfläche, aber nur einen Meter Durchmesser funkelten über zweitausend leuchtende, halbverstofflichte Energieballungen unterschiedlicher Form und Färbung. Tacrol schaltete kurz in den Planhirnmodus um, um eventuell die Funktion des Geräts zu berechnen, kam in seinen Überlegungen jedoch keinen Schritt weiter.

Gholdorodyn würdigte die Geräte keines Blickes und verschwendete kein Wort der Erklärung. Hielt er die Existenz dieser Apparaturen einfach nicht für wichtig genug, um den Haluter über ihren Sinn und Zweck zu informieren?

Der Kelosker ging zu der Treppe im Eingangsbereich und stieg sie empor. Tacrol folgte ihm.

Im ersten Stock sah der Haluter sich genötigt, sofort wieder in den Planhirnmodus zu gehen, um seine geistige Vernunft zu schützen.

 

*

 

Gucky stöhnte gequält auf. »Er tut es schon wieder!«, murmelte er, schloss die Augen und schlug die Hände vor das fellbedeckte Gesicht.

»Er geht in den Planhirnmodus?«, fragte Rhodan.

Der Ilt musste alle Kraft aufbringen, um wenigstens kurz zu nicken. »Es fällt mir schon schwer, im Normalmodus durch seine Augen zu sehen. Da nehme ich nur einzelne Bilder wahr, stroboskopartige Momentaufnahmen, die durch die beschleunigte Wahrnehmung abgehackt und fast nicht zu entschlüsseln sind. Aber wenn Avan sich lediglich auf sein Planhirn verlässt ...« Gucky verstummte hilflos.

»Ich mache mir Vorwürfe«, sagte Icho Tolot leise, »dass nicht ich an seiner statt gegangen bin. Damit hätte ich es dem armen Kleinen viel einfacher gemacht.«

Der Mausbiber öffnete die Augen. »An dich bin ich zwar viel besser gewöhnt, Tolotos, aber viel geändert hätte sich dadurch nicht. Auch du bist für mich zurzeit noch ein Buch mit sieben Siegeln.« Er sah Rhodan ernst an. »Ich werde es immer wieder versuchen, kann die Gedankenbilder aber nicht richtig mitverfolgen. Es hat nicht funktioniert, Großer. Wir müssen es einsehen. Zumindest, bis Avan den reinen Planhirnmodus wieder aufgibt, sind die beiden auf sich allein gestellt.«

 

*

 

Die Wirklichkeit löste sich für Avan Tacrol auf. Im ersten Stock trat der Haluter unvermittelt in ein holografisches Szenario, das einen für ihn völlig unverständlichen Vorgang zeigte. Unentwegt verschoben sich höherdimensionale Energieballungen, gaben Energie ab und nahmen sie auf, bemühten sich um einen Ausgleich der Ebenen, den sie nie zustande bringen würden.

Oder doch? Vielleicht nach einer gefühlten Ewigkeit, die das Begriffsvermögen des Haluters bei Weitem überschritt? Sein Planhirn erkannte, dass ein solcher Ausgleich erfolgte, wenn auch in so minimalem Maßstab, dass er kaum zu erkennen war.

Aber damit nicht genug. Ein holografisches Gebilde drang in das Szenario ein, das er gerade betrachtete, ohne es zu verstehen. Es stellte eine Röhre von mindestens zwanzig Metern Höhe dar und bewegte sich wie ein immaterielles Mobile durch die Energieballungen, die mit ihrem Versuch, die Level anzugleichen, nicht innehielten. Schon im nächsten Augenblick wurde es von einem verschlungenen Holo verdrängt, das in zwei Hälften geteilt war und in den unterschiedlichsten Farben leuchtete. Die einzelnen, hell hervorgehobenen Teile verschoben sich unablässig von einer Seite auf die andere.

Eine Gestalt gewordene Formel!, erkannte das Planhirn des Haluters.

Bilder klappten auf und fielen wieder in sich zusammen. Szenarien in einer Schrift, die ihm völlig fremd war, dehnten sich aus und zerfielen gleichzeitig. Die einzelnen Glyphen trieben durch die holografische Darstellung der Röhre, durch die Energieballungen und die sich verschiebende Formel. Wenn sie sich berührten, knisterte es leise, und Lichtpunkte leuchteten auf und flogen davon, Schweife aus bunter Helligkeit hinter sich herziehend.

Avan Tacrol wurde klar, dass er ganz richtig daran getan hatte, in den Planhirnmodus zu gehen, um seinen Geist vor diesen Eindrücken zu schützen, so verwirrend und überwältigend waren sie. Doch selbst jetzt, da er auf das zweite Gehirn verzichtete, spürte er die schrecklichen Einflüsse, die ihn in den Wahnsinn zu zerren drohten.

Er sah Gestalten, die vielleicht gar nicht real vorhanden waren. Tolocesten rollten in ihren Inklusorien durch die sich überlagernden Holos. Einige wenige Onryonen gingen in Dreierrudeln umher, die Köpfe unter seltsamen Helmen verborgen, die sie offensichtlich vor den Einflüssen des Ghespaurem schützten. Auch dort mussten sich die Allpfleger um die körperlichen Bedürfnisse der Kelosker kümmern.

Tacrol spürte eine Berührung an seiner Achsel – seiner echten, nicht jener, die die Mimikryfunktion des SERUNS vorgaukelte. Im nächsten Moment drang eine Stimme direkt an sein Ohr.

Benner!

Der Swoon saß in seinem Tornister, in dem er auch die meisten Einsätze des Venus-Teams mitgemacht hatte. Er war dieses Vorgehen gewöhnt, bekam das Chaos nicht mit, nahm die Außenwelt nur über die Messungen seiner Geräte wahr. »Ich bemerke eine stark erhöhte energetische Aktivität. Ist alles in Ordnung?«

Der Haluter war froh, die Stimme des kleinen Wesens zu hören. Zum einen verankerte sie ihn in der Wirklichkeit, zum anderen erinnerte sie ihn daran, dass er auch die Verantwortung für den Swoon trug. Er durfte sich von den verwirrenden Sinneseindrücken nicht überwältigen lassen, sonst würde auch Benner hier sterben.

»Nein«, antwortete Tacrol über den internen Funk. »Versuche, Gholdorodyn zu erreichen. Er soll dich zum nächsten Rechnerterminal führen. Dann dringt in die Datenbänke ein. Ich bin zurzeit handlungsunfähig.«

»Was ist passiert?«, fragte Benner.

»Starke Störungen durch Holos und höherdimensionale Strukturen.« Bei seinen Recherchen über die Technik der Kelosker hatte der Haluter herausgefunden, dass sie bei mangelhafter Justierung oder ungenügender Abschirmung eine starke sechsdimensionale Strahlung abgeben konnte, die diverse hyperdimensionale Effekte auslöste und Lebewesen psychisch beeinflussen und sogar schädigen konnte.

Er vermutete, dass genau das geschehen war, als er die erste Etage des Ghespaurem betreten hatte.

»Ihr müsst mich von hier wegbringen.«

Sekunden später spürte er wieder eine Berührung, diesmal die Gholdorodyns. Der Kelosker legte einen Greiftentakel auf seine Schulter und führte ihn langsam weiter.

Tacrol setzte einen Fuß vor den anderen. Er schloss die Augen. Orientierungslos, wie er war, erschien es ihm vernünftiger, sich nicht auf trügerische Sinneseindrücke zu verlassen.

Wenn die Mimikryfunktion des SERUNS in diesem Moment ausfiele ...

Sie stiegen eine weitere Treppe hinauf. Der Haluter öffnete die Augen und richtete den Blick nach hinten.

Die Bilder waren nicht mehr so verwirrend wie einige Minuten zuvor. Ließen die psychischen Beeinflussungen langsam nach? Entfernten sie sich von dem schlecht justierten oder abgeschirmten Gerät, das diese Störungen wahrscheinlich verursacht hatte? Zumindest die Überlappungen der Holos waren nicht mehr so stark, und die Formeln, die ein Eigenleben angenommen hatten, flimmerten nun als Schriftzeichen mitten in der Luft.

Gholdorodyn blieb stehen.

»Wir haben ein Terminal erreicht«, meldete der Swoon. »Ich versuche nun, in die Datenbanken einzudringen. Aber es gibt Probleme. Meine Software meldet starke Sicherungssysteme.«

Der Haluter zog die Augen wieder ein und schob die Lider darüber. Seine Wahrnehmung war zu sehr gestört. Mischte er sich nun ein, fiele er seinen Begleitern eher zur Last fallen, als ihnen zu helfen.

»Wenn ich Gholdorodyn richtig verstehe, hat er eine Lösung«, fuhr Benner fort. »Er kennt die Kodes, mit denen man die Daten abrufen kann. Falls sie nicht geändert wurden, kann ich die gewünschten Informationen erbeuten.«

»Die Kelosker werden garantiert nicht daran denken, Kodes regelmäßig zu ändern«, dachte Tacrol laut. »Und es besteht Anlass zur Vermutung, dass die Onryonen das Ghespaurem meiden. Sie werden denselben Phänomenen unterworfen sein wie ich. Versucht es also.«

Gespannt wartete er ab, wie seine Schutzbefohlenen mit den Schwierigkeiten fertig werden würden.

 

 

In der Kommandantur der Domänenwacht

 

Velleshy Pattoshar betrachtete in ihrem Quartier nachdenklich das letzte Holo, das sie vor Clocc Otyms Ableben von ihm gemacht hatte.

Er hatte sich verändert, keine Frage. Und diese Wandlung machte ihr Angst.

Er war nicht mehr er selbst. Nicht mehr der, den sie hatte heranwachsen sehen. Sein graues, regloses Emot ... Diese Kälte, die er ausstrahlte, und gleichzeitig dieser heiße Zorn, den er zeigte, wenn es darum ging, seine Interessen durchzusetzen ...

Ein sanftes Summen zeigte ihr an, dass jemand sie über die Holoverbindung kontaktierte. Schnell schaltete sie Cloccs Holo aus, als wäre es ihr peinlich, es so lange und innig anzusehen, und schaute auf die Kennung.

Der Anrufer war kein anderer als der Uralte Hoonushur.

Sie nahm das Gespräch entgegen. Den Kommandanten der Wacht der Domäne Shyoricc ließ man nicht warten.

Das Emot des alten Onryonen leuchtete nur ganz schwach. Sie vermochte ihm keine Informationen über den Gefühlszustand des Kommandanten zu entnehmen.

Sie stellte fest, das Hoonushur eine Konferenzschaltung aufgerufen hatte, und kniff leicht die Augen zusammen. Sie wusste, dass Clocc sich in seinen Unterkünften aufhielt, doch er schien nun direkt neben dem alten Onryonen zu stehen.

»Es gibt Neuigkeiten?«, fragte sie. »Unangenehme Neuigkeiten?«

»Das kann ich noch nicht abschätzen«, erwiderte der Kommandant. »Vermutlich aber ja. Die beiden Tolocesten haben sich gerade gemeldet. Lichtschritt beidwärts Alpha und Lichtschritt beidwärts Beta halten sich im Ghespaurem auf und haben einen weiteren unlizenzierten Akt bemerkt.«

»Welcher Art?«, fragte Clocc.

»Einen außerordentlichen Zugriff auf Datenmaterial im Ghespaurem.«

»Wir brechen sofort auf!«, riss Clocc die Initiative an sich, bevor Velleshy reagieren konnte. »Mindestens zehn Allpflegerrudel. Auf die Tarnung können wir verzichten. Vielleicht befinden sich die Urheber des Datendiebstahls ja noch vor Ort.«

Velleshy schloss die Augen. Cloccs Eifer befremdete sie.

Wollte Clocc sich vor dem Uralten Hoonushur profilieren? Nein, das war kein Profilierungsdrang.

Das war die pure Lust an der Jagd.

»Denk weiter!«, fauchte sie ihren Ziehsohn an, doch Clocc ignorierte sie und sah den Kommandanten an.

»Die Rudel stehen bereit«, bestätigte der Uralte Hoonushur.


7.

Im Ghespaurem

 

»Noch immer nichts?«, fragte Perry Rhodan.

Der Mausbiber schüttelte den Kopf. »Nein. Avan befindet sich noch im Planhirnmodus. Wenn ich durch seine Augen sehen will, fliege ich jedes Mal sofort wieder raus. Aber da ist etwas passiert. Die Bilder, die ich von ihm empfange, sind generell unverständlich, doch jetzt sind sie ... völlig wirr. Ich befürchte, sie haben Schwierigkeiten.«

»Nicht nur, was den Haluter betrifft.« Sichu Dorksteiger ortete permanent mit den Instrumenten des SERUNS und hielt die kleine Gruppe auf dem Laufenden, was die Ergebnisse betraf. »Drei Gleiter nähern sich. Ihr Ziel ist zweifellos das Ghespaurem.«

Rhodan runzelte die Stirn. Was immer in dem Gebäude geschehen war, die Onryonen hatten es bemerkt und griffen nun ein.

»Haben sie ihre Taktik geändert?«, grübelte er laut. »Beim letzten Mal haben sie Beiboote der VOOTHOY eingesetzt und trotzdem eine Schlappe erlitten. Wir sind noch auf freiem Fuß. Und diesmal versuchen sie es mit drei Gleitern?«

»Vielleicht ist das die schnelle Eingreiftruppe der Onryonen. Gut möglich, dass sie die Gleiter vorweg in den Einsatz schicken und die Hauptstreitmacht sich erst im Anflug befindet.«

»Als gute Planung kann man das nicht bezeichnen. Da scheint es jemand gar nicht abwarten zu können und ziemlich kopflos vorzugehen. Wer immer dafür verantwortlich ist, hat sein Vorgehen nicht konsequent und gut genug durchdacht.«

Rhodan sah aus dem Fenster. Der erste Gleiter setzte gerade vor dem Ghespaurem auf, die beiden anderen folgten Sekunden später. Onryonen strömten in Dreiergruppen hinaus. Der Terraner glaubte, unter ihnen einen der Allpfleger zu erkennen, der sie bei ihrem ersten Besuch in der Stadt fast entlarvt hätte, war sich aber nicht ganz sicher.

Ansonsten erinnerte bei dieser Gruppe nichts an die angeblichen Diener der Kelosker, die sie behüteten und ihnen die lästigen Dinge des Alltags abnahmen, für die weder sie noch ihre Greiflappen geschaffen waren. Die Angreifer trugen Kampfanzüge, schwarze Monturen, die einen Vergleich mit den SERUNS auf keinen Fall zu scheuen brauchten.

Die kleine Streitmacht wirkte wie eine bedrohliche Ansammlung von Leuten, die zu allem entschlossen waren.

Ihr Anführer verließ den ersten Gleiter als Letzter. Er trug ebenfalls einen Kampfanzug und hatte sein Helmvisier bereits geschlossen, als könne er es kaum abwarten, ins Gefecht zu ziehen. Sein Gesicht konnte Rhodan nicht erkennen.

»Wir können Avan Tacrol und Gholdorodyn nicht im Stich lassen.« Rhodan zeigte auf Sichu Dorksteiger. »Wir trennen uns. Du übernimmst die Führung der zweiten Gruppe. Eldhoverd begleitet dich mit dem Kran. Bruce Cattai wird für euren Schutz sorgen. Ihr verlasst dieses Gebäude auf der Rückseite und schlagt euch zum Stadtrand durch. Erkennt ihr das Haus wieder, bei dem wir die Haluter gefunden haben?«

Sichu nickte knapp.

»Gut. Dort treffen wir uns. Die anderen begleiten mich. Wir greifen im Schutz der Deflektorschirme an. Wenn die Onryonen so vorgehen, wie es aussieht, werden unsere Energieemissionen nicht auffallen.«

»Und wie gehen wir vor?« Tacitus Drake legte die Hand auf den Griff seines Kombistrahlers.

Rhodan verzog das Gesicht. »In etwa genau so, Tacitus.«

 

*

 

Sie beobachteten durch das Fenster, wie die zehn Dreierrudel unter der Führung ihres Kommandanten ins Ghespaurem eindrangen. Die Neuankömmlinge nahmen den Haupteingang. Die Allpfleger, die dort patrouillierten, schlossen sich ihnen nach einem kurzen Gespräch an.

Rhodan gab das Zeichen. Icho Tolot, Gucky und der Oxtorner aktivierten genau wie er die Deflektorschirme und stürmten aus dem Haus.

Unbehelligt betraten sie das große Gebäude. Die Onryonen, die den Eingang gesichert hatten, waren den Angreifern in das Haus gefolgt und hatten ihre Posten aufgegeben; ein weiteres Anzeichen für Rhodan, dass die Triebfeder nicht logisches Kalkül und Vorsicht waren, sondern Unüberlegtheit und Zorn.

Oder aber, der Anführer der Onryonen taugte bei taktischen Planungen ganz einfach nichts.

Im Gebäude selbst gingen die Soldaten in den Kampfanzügen konventioneller und damit gründlicher vor. Der Kommandant hatte seine Leute ausschwärmen lassen. Fünf oder sechs drangen tiefer in den großen Raum im Erdgeschoss vor, der mit seltsamen Keloskermaschinen angefüllt war, für die Rhodan im Moment keinen Blick übrighatte.

Eine weitere Gruppe Onryonen hetzte zum anderen Ende des gewaltigen Raums, an dem eine Treppe zu den oberen Stockwerken führte. Die restlichen Angreifer, vielleicht fünfzehn an der Zahl, stürmten eine Treppe am vorderen Ende des Raums hinauf.

Ihre Anzugsysteme nutzen die Soldaten nicht. Wahrscheinlich befürchteten sie, dass die Apparaturen der Kelosker, die hier überall errichtet waren, deren Funktion störten.

Rhodan entschied, ihrem Beispiel zu folgen und ebenfalls auf den Einsatz der Flugaggregate zu verzichten. Er gab seinen Begleitern das Zeichen, geschlossen die vordere Treppe zu nehmen. Icho Tolot ließ sich auf die Laufarme fallen und trabte langsam los, übernahm die Vorhut, Drake sicherte nach hinten.

Der Haluter hatte gerade das erste Stockwerk erreicht, als das Chaos über ihn hereinbrach.

 

*

 

Nicht weit über Rhodan erklang das hässliche Fauchen einer Strahlwaffe. Der Terraner stürmte die restlichen Stufen hinauf und geriet in eine Umgebung, in der er jede Orientierung verlor. Dutzende von Holos überlagerten sich hier zum Zerrbild einer Realität, die auf ihn einstürmte und mit sich riss.

Während er sich fragte, was diesen Effekt bewirkte, löste er sich bereits auf. Ein weiterer Schuss erklang, während Rhodan noch hilflos und völlig handlungsunfähig taumelte und stolperte.

Der Strahl aus der Waffe hatte eines der keloskischen Geräte getroffen, erkannte der Terraner, als die verwirrenden Pseudowirklichkeiten vor ihm wichen und das nackte Ghespaurem zurückließen. Die Vorrichtung erinnerte Rhodan an eine liegende Tonne, aus deren fünf oder sechs Öffnungen helle Strahlen weit in die Höhe schossen, durch die durchbrochenen Decken der darüber liegenden Etagen bis ans Dach des Gebäudes. Sie durchdrangen es und verschwanden dann, sodass von außen nichts dergleichen zu bemerken war.

Der Thermostrahl hatte die Tonnenwandungen an der schmalen Seite durchbohrt. Wie bei einem Weinfass sickerte der Inhalt nun hinaus. Aber dort sprudelte keine Flüssigkeit, sondern Licht, Energie, was auch immer.

Die energetischen Emissionen, die von der Tonne in die Höhe schossen, erloschen abrupt. Aber das Licht, das aus der Tonne strömte, schien sich zu ... verdicken? Zu konzentrieren? Rhodan erkannte in der Helligkeit Fäden, die intensiver leuchteten als ihre sowieso schon grelle Umgebung. Sie flossen zusammen, vereinigten sich zu Knotenpunkten, die heller strahlten, immer heller ...

Und dann explodierten.

Rhodan wurde trotz des SERUNS von den Füßen gerissen. Der Anzug aktivierte automatisch Prallfelder, die ihn vor der Wucht des Aufschlags schützten, und richtete ihn wieder auf. Der Deflektorschirm hatte die Lichtentfaltung unbeschadet überstanden; Rhodan war für andere Augen noch immer unsichtbar.

Die sinnverwirrenden Holos hatten sich mittlerweile völlig aufgelöst. Rhodan zweifelte nicht daran, dass irgendeine Ausstrahlung des vermeintlichen Lichts, das gerade explodiert war, für sie verantwortlich gezeichnet hatte.

Aber die freigesetzte Energie hatte auch einen Teil des Dachs beschädigt. Die plumpen, klobigen Kästen der Kelosker spiegelten sowieso eher deren Körperbau als ihren genialen Geist. Das Gebäude war keinesfalls dazu geschaffen, sechs- oder siebendimensionale Energien zu bändigen. Infolgedessen brach das Dach unter ihnen einfach auseinander. Warum hatten die Unendlich-Denker ihre Geräte und Modelle nicht mit Energieschirmen gesichert? Hatten sie einfach nicht daran gedacht oder es nicht für möglich gehalten, dass es im Ghespaurem zu derartigen Zwischenfällen kommen könnte?

Große Gesteinsplatten flogen in die Luft und stürzten zurück ins Gebäude. Andere brachen an mehreren Stellen durch und kippten einfach hinab.

Kelosker sah Rhodan seltsamerweise nicht, aber vor seinen Augen wurden zwei onryonische Allpfleger von großen Gesteinsbrocken getroffen und erschlagen.

Die anderen Onryonen ließen sich davon nicht aufhalten. Sie stürmten unter dem Schutz ihrer Energieschirme weiter, entdeckten endlich ihr Ziel und eröffneten das Feuer.

 

*

 

Zwei Kelosker standen vor einem Podest, das Rhodan für ein Rechnerterminal hielt. Ihnen musste der Einsatz der onryonischen Sturmtruppe gelten. Der Kommandant der Einheit und seine verbliebenen Leute rannten auf die beiden Unendlich-Denker zu.

Der Anführer rief etwas, das Rhodan nicht verstand, und seine Leute blieben stehen und eröffneten das Feuer auf die Kelosker.

Rhodan stockte der Atem. Onryonen griffen Unendlich-Denker an? Das Undenkbare war damit soeben Wirklichkeit geworden. Die Onryonen gingen nicht nur das Risiko ein, ihre Allpfleger als das zu entlarven, was sie in Wirklichkeit waren. Sie beschworen damit auch die Gefahr herauf, dass die Kelosker sich von ihnen abwenden würden.

Was war passiert, dass sie sich für ihre Spezies dermaßen untypisch benahmen?

Einer der beiden Unendlich-Denker, die ins Kreuzfeuer der Onryonen geraten waren, bewegte sich mit einer Schnelligkeit, die völlig ungewohnt für diese grobschlächtigen Geschöpfe war.

Aber nicht schnell genug, um den Strahlen der Waffen der onryonischen Angreifer zu entgehen. Sie schlugen in den Körper des Keloskers ein, ohne ihm im ersten Moment etwas auszumachen. Dann flackerte seine zähe, lederartige Haut.

Und löste sich auf.

Von einem Augenblick zum anderen stand kein Unendlich-Denker mehr dort, sondern ein Koloss mit einer Körpergröße von dreieinhalb und einer Schulterbreite von zweieinhalb Metern, einem Gewicht von vierzig Zentnern und einem halbkugelförmigen Kopf mit schwarzer, lederartiger, haarloser Haut.

Eine lebende Kampfmaschine, wie Rhodan wusste.

Avan Tacrol brüllte auf, richtete seinen überschweren Kombistrahler auf die Angreifer und schoss.

Völlig überrascht wurden mehrere Onryonen trotz ihrer Individualschirme von den Salven niedergemäht, die offenkundig nur auf vergleichbare Leistung wie die Waffen ihrer Träger eingestellt gewesen waren. Andere, darunter auch der Kommandant, warfen sich zur Seite und nahmen Deckung hinter keloskischen Maschinen. Noch immer prasselten Bruchstücke der Decke herab, doch sie wurden von den Schutzschirmen der Angreifer abgelenkt. Eine weitere keloskische Maschine explodierte, setzte dabei jedoch keine weiteren Energien frei.

Rhodan konnte nicht mehr länger warten, wollte er Gholdorodyn nicht in noch größere Gefahr bringen.

»Angriff!«, befahl er. »Wir fallen den Onryonen gezielt in den Rücken und reiben sie auf!«

Icho Tolot stieß ein ähnliches Gebrüll wie sein Ziehsohn aus, desaktivierte den Deflektorschirm und raste los.

Haluter erreichten ein Spitzentempo von 120 Kilometern pro Stunde, das sie über fünfzehn Stunden aufrechterhalten konnten. Tolot konnte seine Schnelligkeit und Ausdauer in diesen begrenzten Räumlichkeiten nicht ausspielen, doch zumindest seine Rufe erzielten Wirkung. Die einsatzfähigen Onryonen wirbelten herum und sahen sich einer zweiten derartigen Kampfmaschine ausgesetzt, der sie kaum etwas entgegenzusetzen hatten.

Icho hatte im Gegensatz zu seinem Ziehsohn die Waffe auf Paralysatormodus geschaltet. Doch schon längst hatten sich die Schutzschirme sämtlicher Gegner selbstständig aktiviert, und die Strahlen erzielten keine Wirkung mehr.

Rhodans Helm verdunkelte sich automatisch, als Tacitus Drake ebenfalls schoss, allerdings scharf. Der Oxtorner trieb die Onryonen, die ihre Deckung verlassen hatten, mit den Thermostrahlen wieder zurück. Auch der Terraner schaltete auf Thermobetrieb um und nahm einzelne Gegner gemeinsam mit Drake ins Kreuzfeuer.

Tolot hatte seinen Körper strukturell verdichtet, rammte mit brachialer Gewalt eine Maschine der Kelosker und erreichte seinen Ziehsohn und Gholdorodyn. Doch er blieb nicht stehen, sondern rannte weiter, auf die Außenwand des Gebäudes zu.

Ein donnernder Knall ertönte, als er sie durchbrach. Doch kaum eine Sekunde später jagte er durch die mehrere Meter große Öffnung zurück ins Ghespaurem. Er hatte außen den Antigrav aktiviert und in der Luft gewendet.

Tolot baute sich neben Tacrol auf und nahm die restlichen Onryonen unter Beschuss. Beide Haluter hatten ihre Waffen in den Thermostrahlmodus umgestellt. Ein, zwei Individualschirme brachen unter dem konzentrierten Beschuss zusammen. Schreiend verwandelten die Soldaten sich in lebende Fackeln.

Schwarzer Rauch verdunkelte das Ghespaurem. Die Salven aus den Waffen vereinigten sich mit den Schreien von Getroffenen oder Verwundeten, dem Prasseln von Feuer und donnernden Explosionen zu einem ohrenbetäubenden Crescendo, das von den Systemen in Rhodans SERUN gedämpft wurde.

Die beiden Haluter ergriffen den in ihrer Mitte stehenden Gholdorodyn, hoben ihn hoch, sodass seine Füße in der Luft schwebten, und flogen mit ihm durch die Öffnung.

Rhodan und Drake schossen weiterhin und arbeiteten sich Meter für Meter zu dem Wanddurchbruch vor. Gucky setzte immer wieder seine telekinetischen Fähigkeiten ein, um onryonische Waffen aus den Armen ihrer Halter zu winden oder zumindest kleine Steine aus dem Dach auf die Onryonen niederprasseln zu lassen.

Dann erreichten sie die von dem Haluter geschaffene Öffnung und flogen hinaus.

 

*

 

Die ganze Aktion hat keine anderthalb Minuten gedauert, dachte Rhodan verwundert.

Sie hatten dabei unglaubliches Glück gehabt. Der Angriff in den Rücken hatte die Onryonen völlig überrascht. Kampfmaschinen wie Icho Tolot und Avan Tacrol hatten sie nichts entgegenzusetzen gehabt. Wahrscheinlich hätte der ältere Haluter Gholdorodyn und seinen Ziehsohn auch allein befreien können.

»Deflektorschirme wieder aktivieren!«, befahl der Terraner. Hinter ihnen griffen Feuerfinger in den Himmel. Einige Onryonen hatten ihre Überraschung überwunden, waren zu dem riesigen Loch in der Wand des Ghespaurem gestürmt und schossen auf die Fliehenden. Offenbar wagten sie es nicht, sie zu verfolgen.

Die Schüsse gingen weit fehl, und im nächsten Moment entzogen sich Rhodan und sein Team der Sicht der Onryonen. Rhodan ging sofort tiefer und überließ es dem SERUN, ihn mit wahnsinnig anmutender Geschwindigkeit über die Kieswege zwischen den primitiven Häusern der Kelosker zu tragen.

Ihr Ziel kam in Sicht, Sekunden später hatten sie es erreicht. Rhodan schaltete den Deflektorschirm und sämtliche andere Systeme des SERUNS wieder aus und hoffte, damit aus der energetischen Ortung der Onryonen verschwunden zu sein.

Sie drangen in das Haus ein, das sie als Treffpunkt bestimmt hatten, und der Terraner glaubte, seinen Augen nicht trauen zu können.

 

*

 

Der Kran stand, nicht mehr unsichtbar und wieder entfaltet, mitten in dem großen Hauptraum des Gebäudes. Aber er hatte sich ... verändert.

Sichu Dorksteiger winkte sie mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht näher. »Wir sind keineswegs untätig geblieben«, sagte sie. »Frag mich nicht, wie er es gemacht hat, aber Eldhoverd hat die Plattform des Krans vergrößert, sodass jetzt auch die beiden Haluter auf ihr Platz finden.«

Der Kelosker stand schon auf der Plattform. »Die kleine Spurdenkerin hat mich auf diese Idee gebracht und bei der Umsetzung tatkräftig unterstützt.« Die Stimme des Unendlich-Denkers klang nicht mehr so unbeteiligt und befremdet wie zuvor. Offensichtlich schien Sichu Dorksteiger sein Interesse für die Niederbewussten geweckt zu haben.

Rhodan hob die Hand. »Hört ihr das?« Er vernahm ein leises Brummen, das aber von Sekunde zu Sekunde lauter wurde. »Ein Raumschiff nähert sich der Stadt. Zumindest ein Beiboot ...«

Die beiden Haluter stürmten mit Gholdorodyn in der Mitte in das Haus. Sie hielten ihn noch immer in einem Antigravfeld, das einer von ihnen mithilfe seines SERUNS steuerte.

Wortlos beförderten sie ihn auf die Plattform und stiegen dann selbst hinauf.

Die anderen traten ebenfalls auf die kreisrunde, nun doppelt so große Scheibe, Rhodan als Letzter. Auf- und übereinander klettern mussten sie dabei nicht mehr.

Gholdorodyn berührte die Sensortaste an der Seite der Plattform.

Wie aus dem Nichts erhoben sich rund um die Plattform Perlen, schwebten höher, bildeten Girlanden und Spiralen.

Lichter flammten auf, winzige goldene Leuchterscheinungen, wurden größer, verbanden sich und bildeten die schon bekannte Kuppel, die sich über der die Plattform spannte.

Rhodan hörte, wie die Geräusche des Raumschiffs zu einem wahren Donnern anschwollen, dann wurde die Welt um ihn herum golden, noch goldener als der Schatz, den man angeblich am Ende eines Regenbogens finden konnte.

 

 

In einem Beiboot der VOOTHOY

 

Velleshy Pattoshar blickte auf ein Bild der Verwüstung hinab.

Das Ghespaurem war schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Das Flachdach des großen Gebäudes, das aus dünnen, kunstvoll ineinander verkeilten Steinplatten bestanden hatte, war fast vollständig eingebrochen. In einer Seitenwand befand sich eine klaffende, mindestens zehn Meter durchmessende Lücke.

Es würde die Onryonen Wochen kosten, diese Schäden zu beseitigen. Die Unendlich-Denker würden es wahrscheinlich niemals zustande bringen.

Erste Schadensmeldungen trafen ein. Ein Kelosker war von herabstürzenden Trümmern erschlagen worden, mindestens achtzehn Onryonen waren tot. Acht von ihnen waren durch direkte Waffeneinwirkung gestorben.

Sie fragte sich, wie die Unendlich-Denker auf diesen Zwischenfall reagieren würden, welche Folgen er für die weitere Zusammenarbeit mit ihnen haben würde. Wahrscheinlich würden die Onryonen glimpflich davonkommen. Es sah den grobschlächtigen Höherdimensionsdenkern nicht ähnlich, den Kopf des Schuldigen zu fordern.

Sie hingegen wusste genau, wer für dieses Fiasko verantwortlich zeichnete.

»Noch immer keine Verbindung mit Clocc Otym?«, fragte sie in die Zentrale des Beiboots.

Der Onryone ihr gegenüber schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Aber er ist nicht unter den Gefallenen«, beteuerte er, als wolle er betonen, dass das Schicksal nicht zweimal zugeschlagen hatte. »Holos zeigen ihn nach der Flucht der Attentäter lebend und bei bester Gesundheit.«

Doch es hatte sich schon wiederholt. Ihr eigener Sohn, Terron, war im Verlauf der Sticzer-Revolte ums Leben gekommen. Die Sticzer-Revolte hatte vor etwa dreißig Jahren einen Sektor von Shyoricc betroffen. Der Aufstand war von den Onryonen niedergeschlagen worden, aber Terron war auf Sticpunt, der Zentralwelt der Sticzer, in einen Hinterhalt geraten und ums Leben gekommen.

Und dann war auch Clocc gestorben ...

Sie verdrängte den Gedanken. Clocc war der Schuldige an diesem Fiasko, daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel. Ihr Ziehsohn war mit außerordentlicher Gewaltbereitschaft vorgegangen, hatte sogar den Tod von Onryonen in Kauf genommen. Und teuer dafür bezahlt.

Sie spürte, dass ihr Emot heftig pulsierte, schnell die Farben wechselte.

Sie verstand Clocc nicht mehr. Dieser überstürzte Befehl zum Angriff ... Anstatt abzuwarten, bis genügend Verstärkung eingetroffen war, hatte er den Feind unbedingt selbst zur Strecke bringen wollen. Dann weitere taktische Fehler am Ort des Einsatzes ... Wie hatte er nur seinen Rücken nicht absichern können? Hatte er nicht damit gerechnet, dass der Feind sich trennen und ihn aus dem Hinterhalt angreifen konnte?

Und seine Rücksichtslosigkeit, die Bereitschaft, das Leben von Onryonen und Keloskern aufs Spiel zu setzen ...

Clocc Otyms Holo bildete sich vor ihr. Er schaute ihr geradewegs in die Augen. Sein Emot war grau, fast farblos. »Sie sind entkommen«, stieß er mit unbändigem Zorn hervor.

Sie betrachtete ihn mit zunehmender Sorge. Wollte er seinen ... seinen Tod rächen? War sein Hass auf diejenigen, die Schuld daran trugen, dass er wiedererweckt worden war, so groß, dass er jeden Rest von logischer Planung an den Rand drängte?

Jeden Rest von Mitgefühl und Sorge um andere?

»Ja«, sagte sie leise.

»Aber ich werde sie finden«, fuhr er fort. Plötzlich klang seine Stimme wieder völlig kalt und gefühllos. »Und dann ...«

Velleshy Pattoshar atmete tief ein. »Ja«, wiederholte sie. »Und dann ...«


8.

Auf einer Hochebene von Shyor

 

»Wir müssen weg von hier«, sagte Perry Rhodan, als die Wucht des Goldenen Schlags abklang und die Welt nicht mehr aus flüssigem Edelmetall bestand.

Er sah sich um. Wieder hatte der Kran sie über eine unbekannte Entfernung transportiert. Doch nun waren sie nicht am Rand eines Urwalds materialisiert, sondern auf einer kargen, felsigen Hochebene, deren Gestein lediglich von moosähnlichen Gewächsen und dünnen, kränklich aussehenden Gräsern bedeckt war. Ein kalter Wind pfiff fast schon mit Sturmstärke und zerrte an ihnen.

»Wir müssen sämtliche SERUN-Systeme ausschalten, deren Emissionen man orten könnte«, mahnte Sichu Dorksteiger. »Weiß jemand, weshalb man uns im Ghespaurem gefunden hat?« Sie schien nicht mit einer Antwort zu rechnen und fuhr umgehend fort. »Die Ortungsinstrumente der Onryonen sind sehr empfindlich. Wir müssen jedes Risiko vermeiden.«

»Und auf Funkverkehr verzichten«, warf Gucky ein. »In Ghavd gab es so gut wie keinen Funkverkehr. Und in dieser Wildnis hier gibt es erst recht keinen.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan. »Sichu, du beschränkst dich auf die Passivortung. Wir müssen wissen, was um uns vor sich geht.«

»Avan und ich suchen die Gegend ab«, sagte Icho Tolot. »Vielleicht gibt es in der Nähe ein Versteck, in dem wir uns für eine Weile verbergen können.«

Rhodan nickte, und die beiden Haluter liefen los. Mit einer Spitzengeschwindigkeit von 120 Stundenkilometern waren sie die ideale Wahl für diese Aufgabe.

»Ich versuche mich in der Zwischenzeit an einer Entschlüsselung der erbeuteten Daten«, sagte Benner. »Ganz einfach wird das nicht. Ich vermute, dass die Dateien auf keloskische Denkweise ausgelegt sind.«

»Sichu wird dir dabei helfen«, sagte Rhodan. »Und Gholdorodyn auch, nicht wahr?«

Der Unendlich-Denker schwieg eine Weile. »Ihr steht da wie ein Heptagon«, sagte der Kelosker dann.

Einen Moment war Rhodan verblüfft, dann lächelte er. Langsam konnte er sich besser in den »Zurückgebliebenen« hineinversetzten. Dass Gholdorodyn nicht die geistige Kapazität normaler Kelosker erreichte, bedeutete nicht, dass er die Spurdenker wirklich verstand.

Häufig interpretierte er ihre Handlungen falsch. Gerade in der Interaktion mit den Galaktikern kam es vor, dass er sich von Dingen ablenken ließ, die ihn faszinierten. Wie zum Beispiel in diesem Moment die zufällige Anordnung seiner Gesprächspartner in einer geometrischen Figur.

Rhodan schaute unauffällig zu Eldhoverd. Immerhin war Gholdorodyns Behinderung der Grund dafür, dass die anderen Kelosker von Shyor ihm die Fähigkeit absprachen, mental zu sublimieren, also zu einem Teil der Kristallinen Wesenheit zu werden. Wie fremd mussten sie dann erst einem »normalen« Unendlich-Denker vorkommen?

Bevor Rhodan etwas sagen konnte, fuhr der geistig zurückgebliebene Kelosker fort. »Sicher werde ich helfen, wo ich nur kann.«

»Ausgezeichnet, Gholdo.« Gucky ließ seinen Nagezahn aufblitzen. »Ich bin auch ein Außenseiter, genau wie du. Aber glaub mir, du wirst dich schneller an diese komischen kleinen Zweibeiner gewöhnen, als du es für möglich hältst.«

»Falls ich mich entschließe, länger bei ihnen zu bleiben«, erwiderte der Kelosker ernst.

 

*

 

Nach kaum zehn Minuten kehrten die beiden Haluter zurück. »Avan hat ein ausgedehntes Höhlensystem gefunden, in dem wir uns vor Patrouillen der Onryonen verbergen können. Zumindest vor einer zufälligen Sichtung. Wenn der Gegner Entfernung und Richtung ermitteln kann, in die der Sprung mit dem Kran uns gebracht hat, wird er uns früher oder später finden.«

»Einverstanden«, sagte Rhodan. »Vielleicht haben wir ja, was wir brauchen. Werten wir die Daten aus. Aber selbst, wenn sie uns nicht weiterhelfen, wird es hier allmählich zu brenzlig. Wir müssen uns überlegen, wie wir den Planeten so schnell wie möglich verlassen können. Sollten wir in Gefangenschaft geraten, ist niemandem geholfen.«

»Damit hast du wohl recht, Rhodanos«, pflichtete Tolot ihm bei.

Sie gingen los.

 

*

 

Die Höhle, die die Haluter gefunden hatten, war alles andere als bequem, aber immerhin geräumig. Ein paar Stunden konnten sie es auf dem nackten, kalten Felsboden durchaus aushalten.

Falls ihnen so viel Zeit blieb.

Am hinteren Ende verjüngte sich der über vier Meter hohe Hohlraum und wurde niedriger. Ein gut zwei Meter hoher Gang führte dort tiefer ins Innere des Planeten. Tacitus Drake erklärte sich freiwillig bereit, ihn zu erkunden, um unliebsame Überraschungen auszuschließen. Es fehlte noch, dass sie in ihrer Lage von irgendwelchen Höhlenbewohnern angegriffen wurden, die ihre Behausung verteidigen wollten.

Der Oxtorner war die logische Wahl für diese Aufgabe. Was seine körperliche Konstitution betraf, war der Umweltangepasste nur den Halutern unterlegen, und für die war der Gang zu niedrig.

»Wir müssen unsere Strategie überdenken, Rhodanos«, sagte Tolot, nachdem Drake aufgebrochen war. »Ich verstehe deine Vorsicht bezüglich unserer Funkstille, aber wir müssen Kontakt mit der RAS TSCHUBAI aufnehmen.«

Rhodan nickte. »Und das bedeutet, wir werden die Funkstille brechen müssen.« Ihr Schiff hatte sich, zusätzlich getarnt durch den Paros-Schattenschirm, in den Ortungsschutz einer benachbarten weißen, planetenlosen Sonne zurückgezogen.

»Ich schlage vor, dass Avan und ich versuchen, Kontakt mit der RAS TSCHUBAI herzustellen«, fuhr Tolot fort. »Zwar tragen sämtliche Teilnehmer unserer Einsatztruppe SERUNS, doch unsere Kampfanzüge verfügen über die stärksten Hypersender.«

Rhodan nickte. »Wir haben mit der RAS TSCHUBAI vereinbart, welche Frequenzen wir bei einer Kontaktaufnahme benutzen werden. Wir benutzen ultrakurzgeraffte Impulse, bei denen ist die Ortungsgefahr am geringsten. Wenn wir eine Verbindung zu den SCOUT-Sonden herstellen können, die wir im Khochd-System stationiert haben, werden sie als Relaiskette zur RAS TSCHUBAI fungieren.«

»Wenn ihr nichts dagegen habt, werde ich Icho und Avan helfen, ihre Funkgeräte zu koppeln«, bot sich Sichu Dorksteiger an.

Tolot entblößte seine Zähne zu einem furchterregenden Lächeln. »Wir fühlen uns geehrt, Sichu.«

Rhodan ging zu Bruce Cattai hinüber, der den Tornister mit Benner darin von Drake übernommen hatte. »Wie kommt ihr voran?«, fragte er.

»So irgendwie oh, là, là«, antwortete zu Rhodans Überraschung nicht der Funk- und Positronikspezialist, sondern der Kelosker. »Wie meine Fähigkeiten und Vorstellungen ohnehin ein wenig oh, là, là sind.«

Rhodan musterte Gholdorodyn verwundert. War es möglich, dass der Kelosker sich an einem Scherz versucht hatte, den sogar Spurdenker verstehen konnten?

»Wie ich befürchtet habe, ist es nicht ganz einfach, die erbeuteten Daten zu sichten«, sagte Benner in das einsetzende Schweigen hinein. »Die Dateien sind in der Tat hochkomplex und auf keloskische Denkweise auslegt. Sie sind für mich kaum erfassbar. Aber unser keloskischer Freund unterstützt mich, wo er nur kann, und übersetzt besonders schwierige Passagen.«

Rhodan wusste nicht genau zu sagen, was er von dieser Antwort halten sollte. Er nickte, wandte sich ab und winkte Gucky beiseite. »Du weißt, welche Pläne ich mit den Keloskern habe?«, flüsterte er dem Mausbiber zu.

»Ich nehme an, du willst sie als Verbündete gewinnen und sie mit auf die RAS TSCHUBAI nehmen wie damals Dobrak und die anderen?«

Rhodan nickte. »Bei Gholdorodyn bin ich ganz guter Dinge, dass es mir gelingen wird, aber seinen Begleiter kann ich einfach nicht einschätzen.«

»Und ich soll nun herausfinden, wie Eldhoverd dazu steht?«

»Kannst du das, Kleiner?«

»Keine Chance, Großer. Schon vor fünfzehnhundert Jahren haben wir Telepathen festgestellt, dass wir die Gedanken der Kelosker aufgrund ihrer höherdimensionalen Komplexität und Fremdartigkeit nicht empfangen können. Und jetzt kann ich sowieso nur das wahrnehmen, was Eldhoverd sieht. Wahrscheinlich würden seine Gedanken mich genauso in den Wahnsinn treiben wie Avans.«

Rhodan nickte. Genau das hatte er befürchtet.

»Aber wenn es um die schlichte Einschätzung eines Ilts mit dreitausend Jahren Lebenserfahrung geht, würde ich sagen, er ist interessiert. Jedenfalls interessierter als zu dem Zeitpunkt, da wir ihn kennengelernt haben. Wenn du mich so fragst ... er scheint einen Narren an Sichu gefressen zu haben und hält sie für sehr interessant. Jedenfalls für eine Spurdenkerin«, schränkte der Mausbiber ein.

»Rhodanos!«, rief Icho. »Gute Nachrichten! Ich habe Kontakt zur RAS TSCHUBAI bekommen!«

Perry trat zu dem Haluter und sah zu ihm hoch. »Was habt ihr vereinbart?«

»Da selbst ultrakurzgeraffte Impulse zu unserer Entdeckung führen könnten, habe ich sämtliche Vereinbarungen getroffen. In deinem Sinne, hoffe ich. Die Reichweite des Krans beträgt nur wenige Tausend Kilometer. Das Schiff wird sich Shyor aber so weit nähern, dass wir den Kran benutzen können, um an Bord zu gehen. Das wird allerdings einige Stunden dauern, und bei der Aktion selbst steht uns nur ein extrem knappes Zeitfenster zur Umsetzung zur Verfügung. Die RAS TSCHUBAI wird uns auf derselben Frequenz, die ich benutzt habe, über ihre Annäherung informieren.«

 

*

 

Tacitus Drake kehrte von seinem Erkundungsgang zurück. Nach etwa zwei Kilometern endete das Höhlensystem in einem Gang, der zu klein war, um ihm Durchschlupf zu gewähren. Irgendwelche Bedrohungen hatte er nicht gefunden, nicht einmal ungewöhnliche Überreste oder Bodenspuren.

Dennoch beschloss er, am Rand der Höhle mit seinem Einsatzleiter Bruce Cattai Posten zu beziehen, damit das Team gegen alle Eventualitäten gewappnet war.

Die beiden Haluter wechselten sich mit Patrouillen draußen vor der Hochebene ab. Derzeit war Avan Tacrol unterwegs, während Icho Tolot bei den anderen saß und dank seines Planhirns wertvolle Hinweise für die Entschlüsselung der geraubten Daten aus dem Ghespaurem gab.

Schließlich richtete Benner sich auf und breitete die Ärmchen aus. »Dank Gholdorodyns Übersetzung haben wir eine halbwegs verständliche Rohfassung der gewonnenen Dateien erstellen können. Und mit ›halbwegs verständlich‹ beziehe ich mich weniger auf die Sprache als auf den Inhalt der Dokumente.«

Rhodan ließ sich in den Schneidersitz nieder und beugte sich gespannt vor. Dabei musste er allerdings auf Prallfelder verzichten, die für eine gewisse Bequemlichkeit gesorgt hätten. »Was habt ihr herausgefunden?«

»Zuerst einmal«, fasste der Swoon zusammen. »Der Zugang zu den Jenzeitigen Landen ist tatsächlich nur über Kosmoglobus I zu erreichen. Er stellt die diesseitige Repräsentanz dar. Aber das wussten wir ja schon.«

Rhodan nickte.

»Kosmoglobus I vermittelt allerdings keinen direkten Zugang zu den Jenzeitigen Landen, sondern bildet nur den Zugang zum Weg dorthin«, fuhr Benner fort. »Dieser Weg ist die sogenannte Synchronie.«

»Und was wird damit bezeichnet?«

»Die Art und Weise, wie diese Synchronie funktioniert, was sie darstellt ... Nun ja, wenn uns bei der Übersetzung keine Fehler unterlaufen sind, kann ich kaum glauben, was sie zu sein scheint ...«

Rhodan wünschte sich, der Swoon würde es nicht ganz so spannend machen. »Also?«

»Die Synchronie«, sagte Benner und bemühte sich, seine Stimme unter Kontrolle zu behalten, »ist eine künstliche Dimension, eine zweite Zeit.«

 

*

 

»Oh, là, là«, sagte Gholdorodyn respektvoll. Die Redewendung verriet, dass selbst er nicht fassen konnte, was er da übersetzt hatte.

Auch Rhodan schüttelte zunächst den Kopf, genau wie Sichu Dorksteiger und seine anderen Begleiter.

Eine zweite Zeit?

Wie sollte das möglich sein? Wie konnte es eine zweite Zeit neben der normalen geben, die mitunter als vierte Dimension bezeichnet wurde?

Aber dann dachte er an den Allwissenden Pend, das Wesen, das sie vor einiger Zeit kennengelernt hatten und das so fremdartig gewesen war, dass er es einfach nicht verstehen konnte. Dennoch hatte er sich Hilfe und Antworten von ihm erhofft und teilweise auch erhalten, indem Gucky und er sich dieser Fremdartigkeit angepasst hatten.

An Pend, der über den inneren Ozean der Realschatten gesegelt war, sein Bewusstseins-Segel gehisst und sich vom Stochastischen Sturm hatte vorantreiben lassen. Der sich über sein Bewusstsein hinausgelehnt und hinunter in die Untiefen der Unwirklichkeit geschaut hatte. Der durch etliche Universen unterschiedlicher Natur gereist war, er oder seine diversen polyrealen Versionen, durch monodimensionale, retrochrone und komplexdimensionale. Letztere hatten besonders attraktiv auf ihn gewirkt, aufschlussreich, instruktiv und fördernd. Er hatte sie kausale Inseln im Ungefügen genannt.

Pend hatte Gucky, Sichu und Icho Gedankenbilder übertragen, in denen er von einem Universum plus eins gesprochen hatte. Genau genommen und wörtlich hatte er behauptet, ihr Universum sei komplexdimensional plus eins.

Hatte Pend sich damit auf die Synchronie bezogen, deren Natur ihnen soeben enthüllt worden war? Auch wenn Rhodan bezweifelte, dass er ihr Wesen vollständig verstanden hatte ... War es ein Verweis darauf gewesen?

Perry Rhodans Gedanken wirbelten in einem galaktischen Mahlstrom. Er wagte nicht zu behaupten, dass er das Universum, wie es sich seinen Sinnen darbot, tatsächlich durchschaut, erfasst, begriffen hatte. Zumal es sich in großen Teilen der Begrifflichkeit entzog, die sein Gehirn verstehen konnte. Vielleicht wussten nicht einmal die Kosmokraten und Chaotarchen genau, was es damit auf sich hatte.

Der unsterbliche Terraner wusste aber, dass das Universum ein breites Spektrum paralleler, pararealer, komplementärer und wie auch sonst definierbarer Universen darstellte. Und dass dieses Spektrum aufgrund ihrer vergangenen, gegenwärtigen und zukünftigen Ausprägungen sowie den damit verbundenen potenziellen und sonstigen alternativen Realitätsebenen und Varianten der Wahrscheinlichkeit und des Realitätsgrads noch unüberschaubarer wurde. Aber durch eine zweite Zeit wurde dieser Mannigfaltigkeit ein völlig neuer Aspekt hinzugefügt, dessen Auswirkungen zurzeit nicht abschätzbar waren.

Es gelang Rhodan mühsam, seine Gedanken ein wenig zu ordnen. »Und diese Synchronie ...«

»Diese Synchronie«, fuhr Gholdorodyn fort, »verbindet die Jenzeitigen Lande, die außerhalb der Zeit des Universums liegen, mit dem zeitlichen Universum. Zum Einflug in die Synchronie muss man das Atopische Portal verwenden. Vereinfacht ausgedrückt, damit ihr Spurdenker es auch versteht.«

Bei Rhodan stellte sich das Gefühl ein, dass die richtigen Schwierigkeiten erst beginnen würden, nachdem sie ein Richterschiff erbeutet und mit Atlan als Pilot zusammengebracht hatten.

Falls es überhaupt je so weit kam ...

 

 

In der Kommandantur der Domänenwacht

 

»Ungewöhnliche Umstände erfordern ungewöhnliches Vorgehen«, sagte Clocc Otym.

Velleshy Pattoshar beobachtete ihren Ziehsohn traurig. Am liebsten hätte sie ihm ein »Denk weiter!« entgegengeschleudert, ihn aufgefordert, sein überstürztes Handeln zu überdenken, Lehren daraus zu ziehen.

Doch er hatte sich völlig uneinsichtig gezeigt.

Nachdem sie in das Hauptquartier der Domänenwacht zurückgekehrt waren, hatten sie miteinander gestritten, bis die alte Kriegerin den Versuch, Clocc Otym zur Vernunft zu bringen, schließlich aufgegeben hatte. Sein Emot veränderte die Farbe nicht mehr. Die Diskussion schien ihn also gefühlsmäßig gar nicht zu berühren.

Schließlich hatte er sie wieder in Hoonushurs Konferenzraum im Zentrum des Nimmermüden Auges gebeten.

Der Uralte betrachtete sie mit merkwürdiger Zurückhaltung, als sie den Saal betraten. Er hielt sich im Hintergrund, überließ die Gesprächsführung vorerst ihnen beiden. Davon ausschließen wollte er Pattoshar allerdings offensichtlich nicht. Dafür hatte ihr Wort zu viel Gewicht. Schließlich war sie die Kommandantin des Raumvaters VOOTHOY und zugleich die Kommandeurin des gesamten Onryonenclusters.

»Was hast du also vor?«, fragte sie ihren Ziehsohn geradeheraus.

»Die Tolocesten versuchen bereits, den Ort zu ermitteln, an den die Terroristen mithilfe dieses modellartig-vorvergangen retrospektiven Dings geflohen sind.«

»Und?« Das hatte Velleshy Pattoshar erwartet. Ihre besten Tage mochten körperlich zwar hinter ihr liegen, aber sie war alles andere als eine verkalkte Greisin, die nicht mehr klar denken konnte. Auch Cloccs nächste Forderung ahnte sie voraus.

»Ich möchte, dass du die VOOTHOY in Alarmbereitschaft versetzt. Sobald wir den Aufenthaltsort kennen, wirst du das Schiff dorthin beordern. Notfalls werden wir mit der gesamten Macht des Raumvaters zuschlagen.«

Das klang nicht nach einer Bitte, sondern nach einem Befehl.

Velleshy spürte, dass ihre ungewöhnlich helle Gesichtshaut grauer wurde. Sie ahnte, dass Clocc auf seine kalte, berechnende Weise in der Tat die Lehren aus dem Vorfall im Ghespaurem gezogen hatte.

Doch seine Kompromisslosigkeit schreckte sie ab. Mit der gesamten Macht des Raumvaters zuschlagen ... Das hieß, dass er notfalls der VOOTHOY befehlen würde, mit den Bordwaffen zu feuern.

Beim Ghespaurem hatte er bereits einen gewaltigen Kollateralschaden verursacht. Aber wenn er die VOOTHOY auf den Planeten schießen ließe ...

Die außergewöhnlich große, hagere Onryonin schloss die Augen. Sie mochte sich in den letzten Jahren als unnachsichtig allem gegenüber erwiesen haben, was die Atopische Ordo auch nur im Ansatz gefährden konnte, aber das ...

Das ging ihr zu weit.

Otym wartete, bis sie die Augen wieder öffnete, bevor er fortfuhr. »Außerdem werde ich die Terroristen aus ihrem Versteck locken. Ich werde sie herausfordern.«

»Und wie willst du das anstellen?«

»Ich werde einen Spochanen um Hilfe bitten: Loitmahd,«

Loitmahd. Einer der Quartiermacher der Kristallinen Wesenheit.

 

*

 

Velleshy Pattoshars Unbehagen wuchs.

Sie mochte die Spochanen nicht, sie mochte deren Eigenarten nicht, deren Nacktheit und am wenigsten deren Sinnlot-Organ, mit dem sie elektrochemische Prozesse in Gehirnen anderer Wesen wahrnehmen und so Empfindungen auslesen konnten. Oh, dieses unsägliche Sinnloten!

»Ist das wirklich nötig?«, fragte sie.

»Soll ich auf eine Gelegenheit verzichten, endlich einen Erfolg zu erzielen? Was meinst du dazu, Uralter?«

Hoonushur räusperte sich. Offenbar war es ihm unangenehm, in ihre Auseinandersetzung verwickelt zu werden.

»Nun ja«, antwortete er schließlich, »ich finde diesen Ansatz ... originell.«

Velleshy Pattoshar versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Trotz seines Bemühens, diplomatisch und neutral mit ihrem Konflikt umzugehen, hatte sie keinen Zweifel daran, dass der junge Onryone dem Kommandanten der Domänenwacht zunehmend gefiel.

»Dann nimm Kontakt mit Loitmahd auf, damit ich ihm mein Anliegen unterbreiten kann. Er befindet sich in seinem Schiff STAULCETT?«

Denk weiter!, dachte Velleshy Pattoshar. Wo sollte er sonst sein?

Spochanen verließen ihre Schiffe nur in Ausnahmefällen. Onryonische Raumer waren für Wesen von maximal zwei Meter Größe ausgelegt, Spochanen erreichten jedoch durchaus das Fünffache davon. Selbst auf fremden Planeten hielten sie sich nicht gern auf. Es gab nur wenige Behausungen, die sie aufnehmen konnten.

»Die Verbindung steht«, gab der Uralte Hoonushur bekannt. »Loitmahd ist bereit, mit dir zu sprechen.«

 

*

 

»Mögen die Wasser des Seins dich stärken«, begrüßte Loitmahd sie mit der althergebrachten Formel seines Volkes.

Clocc Otym wiederholte die Worte.

Sein abgrundtiefer Zorn scheint nüchternem Kalkül gewichen zu sein, dachte Velleshy Pattoshar. Er will sich Loitmahds Hilfe vergewissern und behandelt ihn mit ausgesuchter Höflichkeit.

Aber auch Loitmahd wusste sich in Szene zu setzen. Das Holo glitt über sieben Meter von unten nach oben am Leib des Quartiermeisters höher, vorbei an den vier langen, dreigelenkigen Beinen, den beiden Armen, die aus dem spitz zulaufenden Unterleib wuchsen, über die kopfgroße mundartige Einstülpung in dem graublauen Leib bis hin zu dem schwarzen Kopf mit den seitlich herausragenden waagrechten Antennen und dem riesigen, hochkomplexen Facettenauge, der noch einmal drei Meter vereinnahmte.

Die gewaltigen Antennen waren ein Vielfach-Sinnesorgan. Spochanen konnten damit hören, riechen und schmecken. Und sie konnten die elektrochemischen Prozesse in den Gehirnen anderer wahrnehmen, ihre Gefühle auslesen. Sinnloten ...

Wenigstens ist Loitmahd bei einer Holoverbindung nicht dazu imstande, dachte Velleshy Pattoshar. Sie musste vorsichtiger sein, durfte sich Clocc gegenüber nicht noch einmal eine Blöße geben. Es war hinlänglich bekannt, dass sie die Spochanen nicht ausstehen konnte.

Betroffen wurde ihr klar, dass sie von Otym mittlerweile dachte wie von einem ... Feind.

Das Holo zeigte Loitmahds Körper in seiner ganzen unfassbaren Nacktheit. Spochanen gingen stets unbekleidet. Kleidung hielten sie für respektlos. Auch deshalb – und weil sie außerhalb ihrer Schiffe einen Schutzanzug tragen mussten – vermieden sie es, ihre Schiffe zu verlassen.

Wie hatte Velleshy Pattoshar neulich noch gedacht? Glücklicherweise bedeutet das nicht, dass sie von ihren Gesprächspartnern ebenfalls erwarten, nackt zu sein.

Über ihren Gedanken musste sie unwillkürlich leise lachen.

»Was kann ich für dich tun?«, fragte der Atopische Quartiermacher freundlich.

Diese Scheinheiligkeit! Es fehlte nicht viel, und Velleshy hätte sich geschüttelt. Die Spochanen konnten mit Schwächeren nachsichtig sein, sanft und fürsorglich, selbst, wenn es ihre Feinde waren. Aber auf die Gegenwart von gleich starken Geschöpfen reagierten sie völlig unversöhnlich. Bei einem ihrer letzten Gespräche hatte Loitmahd seinen Feinden gegenüber absoluten Vernichtungswillen gezeigt. Nur unter größten Mühen war es Hoonushur und ihr gelungen, den Spochanen zu einem vernünftigen Verhalten zu überreden.

Deshalb befürchtete sie auch, dass ihr Ziehsohn bei dem Atopischen Quartiermeister offene Türen einrannte.

Clocc Otym erklärte sein Anliegen.

»Terroristen?«, fragte der Spochane interessiert. »Du möchtest, dass ich gegen Terroristen kämpfe?«

»Gegen Unruhestifter«, bestätigte Clocc Otym, »die sich unglücklicherweise offenbar mit einem anderen Störfaktor verbündet haben, einem asozialen, destruktiven Kelosker. Wir gehen davon aus, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach identisch sind mit denjenigen, die deine terranische Gefangene entführt haben.«

»Mit denen ich noch eine Rechnung offen habe.«

Da ist sie wieder, diese Unnachsichtigkeit starken Feinden gegenüber, dachte Velleshy. Er wird zusagen.

»In der Tat.«

»Ich bin geneigt, deinen Wunsch zu erfüllen«, sagte Loitmahd.

»Ausgezeichnet.« Clocc Otym lächelte. Er bemerkte, dass der Uralte Hoonushur ihm ein Zeichen gab. »Einen Augenblick«, sagte er zu dem Spochanen. »Ich bekomme gerade wichtige neue Informationen.« Er schaltete die Verbindung stumm und drehte sich zum Kommandanten der Domänenwacht um. »Neuigkeiten?«

»Die beiden Tolocesten haben sich gemeldet. Sie haben den wahrscheinlichen Aufenthaltsort des Störenfrieds und seiner Helfershelfer ermittelt. Die Flüchtigen befinden sich offensichtlich auf einer unwirtlichen Hochebene, die zweieinhalbtausend Kilometer von Ghavd entfernt ist.«

»Überspiele die genauen Koordinaten.« Clocc Otym wandte sich wieder dem Quartiermeister zu, öffnete die Verbindung und schickte ihm die Daten. »Wir wissen jetzt ziemlich genau, wo die Terroristen sich versteckt halten. Wir werden ihren genauen Aufenthaltsort ermitteln und dich informieren. Aber es ist wohl am besten, wenn du bereits mit einem Beiboot der STAULCETT nach Shyor fliegst.«

»Es ist mir eine Ehre«, sagte Loitmahd. »Und vergesst nicht: Ihr schlagt erst zu, nachdem ich den mächtigsten der Feinde zur Strecke gebracht habe.«

»Dieses Recht steht dir zu.« Clocc Otym beendete das Gespräch und drehte sich zum Uralten Hoonushur und zu Velleshy Pattoshar um. »Wir haben sie«, sagte er. »Und diesmal werde ich sie nicht entkommen lassen. Bereitet unseren Aufbruch vor.«

Er scheint zu allem entschlossen zu sein, dachte seine Ziehmutter. Und er ist eiskalt. Dabei übersieht er das große Ganze, das Bild, das wir von unserer Stärke und Souveränität zeichnen.

Wenn sie Clocc Otym betrachtete, verspürte sie nur noch Entsetzen.

Aber sie sagte nichts.

Sie fragte sich, warum sie, die Kommandantin des Raumvaters VOOTHOY und zugleich die Kommandeurin des gesamten Onryonenclusters in diesem System, seine Anweisungen einfach so befolgte.


9.

Auf einer Hochebene von Shyor

 

Avan Tacrol trabte mit gemächlichen 80 Stundenkilometern über die Hochebene. Der Sturm hatte an Stärke zugenommen und zerrte an ihm. Einen Terraner hätte er vielleicht in den Schutz einer Unterkunft gezwungen, doch ihm machte er nichts aus. Er spürte ihn kaum.

Auf den Einsatz der Ortungsgeräte seine SERUNS verzichtete er. Die Gefahr, entdeckt zu werden, war einfach zu groß. Eine einsame Gestalt, die an diesem Ort ihre Bahnen zog, fiel nicht weiter auf, wenn sie energetisch nicht zu orten war.

Tacrol sah wieder in den Himmel.

Und bemerkte den Schatten.

Einen Schatten, der nicht natürlichen Ursprungs war.

Im nächsten Moment konnte er sich nicht mehr bewegen.

Er wusste, was geschehen war.

Wütend brüllte er auf und kämpfte gegen das Fesselfeld an, obwohl ihm klar war, dass er keine Chance hatte.

 

*

 

»Die Passivortung schlägt an!«, rief Sichu Dorksteiger.

Rhodan fluchte innerlich auf. Das konnte nur eines bedeuten!

»Sie haben uns gefunden!«, bestätigte die Ator seinen Verdacht. »Sie kommen! Eine beträchtliche Streitmacht.«

Und das ganz kurz, bevor wir es geschafft hätten! Vielleicht noch eine halbe Stunde, dann wären wir in Sicherheit gewesen!

»Stelle fest, mit wem wir es zu tun haben.« Wenn sie sowieso entdeckt worden waren, konnten sie das Risiko eingehen, auf minimalem Niveau Ortungen vorzunehmen.

Die Ator machte sich an die Arbeit.

»Gholdorodyn«, wandte Rhodan sich an den behinderten Kelosker, »bist du absolut sicher, dass dein Kran auch von hier aus funktioniert? Stellt das Gestein ringsum wirklich keine Behinderung für ihn dar?«

»Wieso sollte dreidimensionale Materie Einfluss auf einen viel höherdimensionalen Vorgang nehmen? Manchmal verstehe ich euch Spurdenker wirklich nicht.«

Manchmal ist gut, dachte Rhodan. »Das heißt also ... ein eindeutiges Ja? Der Kran ist voll funktionsfähig, obwohl wir uns in einer Höhle befinden?«

»Ja«, antwortete Gholdorodyn.

»Halte den Kran bereit. Wir werden ihn eventuell von einer Sekunde zur anderen benutzen müssen.«

»Warum sollte ich ihn bereit halten?«, erwiderte der Kelosker. »Er ist bereit.«

Seufzend wandte Rhodan sich an Benner. »Nachrichten von der RAS TSCHUBAI?«

»Die RAS meldet sich über das SCOUT-Sonden-Relais. Sie befindet sich im Anflug. Es wird aber noch mindestens zwanzig Minuten dauern, bis sie in Reichweite für den Kran ist.«

Zwanzig Minuten also! Besser als eine halbe Stunde ...

»Halte mit gerafften Funksprüchen Kontakt mit ihr. Koordiniere den Anflug und die genaue Abstimmung für den Transport.«

»Verstanden«, gab der Swoon zurück.

»Sichu?« Rhodan drehte sich wieder zu der Ator um.

»Die Onryonen scheinen unsere ungefähre Position ermittelt zu haben, aber nicht genau zu wissen, wo wir uns versteckt halten«, meldete die Chefwissenschaftlerin der LFT. »Aber sie rücken mit einem gewaltigen Aufgebot an. Massierte Bodentruppen, mehrere Tausend Onryonen und einige Hundert Neypashi. Außerdem nähern sich zwei Raumschiffe. Das eine ist ein Raumvater, die VOOTHOY. Bei dem anderen scheint es sich um ein Beiboot der STAULCETT zu handeln.«

»Das Schiff der Spochanen?«, fragte Rhodan. »Der Quartiermacher der Kristallinen Wesenheit?«

»Loitmahds Schiff«, bestätigte Sichu Dorksteiger.

Rhodan nickte. »Wir müssen mindestens zwanzig Minuten bis zum Eintreffen der RAS TSCHUBAI durchhalten. Wir brauchen eine Ablenkung. Vorschläge?«

»Vielleicht sollten wir uns tiefer in das Höhlensystem zurückziehen«, sagte Tacitus Drake.

»Die Raumschiffe werden in weniger als einer Minute Position über uns bezogen haben«, wandte Sichu ein. »Und die Bodentruppen werden in höchstens zwei Minuten in Schussweite sein. Ich fürchte, diesmal meinen die Onryonen es ernst. Wenn die VOOTHOY das Feuer auf die gesamte Bergregion eröffnet, können wir uns so tief zurückziehen, wie wir wollen. Es wird nicht tief genug sein. Dann werden wir sterben.«

»Benner?«, sagte Rhodan.

»Keine Änderung. Die RAS TSCHUBAI muss ein sehr kompliziertes Manöver durchführen. Im Khochd-System wimmelt es von Onryonen-Schiffen. Besonders in der Nähe der drei Planeten Penparzen, Shyor und Vangtermachd herrscht reger Betrieb. Die RAS kann nicht einfach mit Vollgeschwindigkeit heranrauschen, ein Signal schicken und uns aufnehmen. Auch die Abstimmung der Koordinaten erfordert Zeit. Wir sprechen hier von einem Manöver, bei dem wir eine Toleranz von nicht einmal einer halben Sekunde haben. An den zwanzig ... den neunzehn Minuten ist nichts zu rütteln, Perry.«

Selten hatte Rhodan sich hilfloser gefühlt. Ihm mangelte es an Optionen.

Die VOOTHOY stellte die größte Gefahr dar. Eine Salve aus den Schiffskanonen, und ... Er mochte den Gedanken nicht zu Ende bringen.

Das Beiboot der STAULCETT stellte eine unbekannte Größe dar. Sie hatten unangenehme Erfahrungen mit dem Quartiermeister gemacht. Er war für den Tod von Patrick St. John verantwortlich. Außerdem verfügten die Spochanen über die Fähigkeit des Sinnlotens, zumindest über eine beschränkte Reichweite. Wenn Loitmahd nahe genug herankam, würde er sie finden. Noch war er zu weit entfernt, aber das konnte sich schnell ändern.

Auch die Neypashi waren nicht zu unterschätzen. Die Tentakelwesen wirkten wie Roboter, hatten aber einen organischen Kern. Ihr sichtbarer oval-scheibenförmiger Metallleib war eine umfassende Rüstung von zwei Metern Durchmesser, von dem sechs Tentakel ausgingen. Und sie waren schnell und erbarmungslos.

Gholdorodyn verabscheute die Wesen in den metallenen Tentakelrüstungen, wie er Rhodan verraten hatte.

Und dann waren da noch die mehrere Tausend Onryonen, von denen Sichu gesprochen hatte.

Nein, dachte Rhodan, es sieht nicht gut aus. Achtzehn Minuten würden sie diese Streitmacht nicht hinhalten können. Offensichtlich hatte er die Wahl zwischen Pest und Cholera. Zwischen Gefangennahme oder Tod.

Wenn ihm wirklich diese Wahl blieb, wusste er, wie er sich entscheiden sollte. Die eine Möglichkeit bot noch Hoffnung, die andere war das endgültige Ende.

Dann fiel es ihm glühend heiß ein. »Was ist mit Avan Tacrol? Er ist doch da draußen!«

»Ich überprüfe das!« Die Ator bewegte hektisch die Augenlider, mit denen sie die Systeme des SERUNS steuerte. »Sie haben ihn erwischt!«, rief sie im nächsten Moment. »Er ist in einem Fesselfeld gefangen. Warte, Perry ... Aus dem Beiboot der STAULCETT schwebt in einem Antigravfeld eine Gestalt hinab. Ein Spochane ... Loitmahd! Das ist merkwürdig ...«

»Was?« Rhodan spielte mit dem Gedanken, ebenfalls die Ortung zu aktivieren, verzichtete dann jedoch darauf. Falls die Onryonen sie in der Höhle noch nicht genau lokalisiert hatten, sollten sie es ihnen nicht zu einfach machen.

»Die anderen Einheiten der Angreifer halten eine gewisse Entfernung. Tacrol und Loitmahd stehen sich allein auf der Ebene gegenüber. Der Spochane scheint Avan zu einer Art ritualisiertem Zweikampf herauszufordern!«

 

*

 

Rhodan starrte die Ator entgeistert an. »Zweikampf?«

Sichu nickte bekräftigend.

»Ist das dein Ernst? Zu einem Zweikampf?« Rhodan fühlte sich in seine Jugend versetzt, auf die Farm seines Onkels in den Staaten, als er als Deutschstämmiger einen beliebten Autor aus der alten Heimat gelesen hatte, bei dem solche Zweikämpfe im Regelfall die Möglichkeit geboten hatten, aus einer ausweglosen Situation zu entkommen.

Karl May, fiel es ihm wieder ein. Und die Übersetzung, die er gelesen hatte, war ein nicht lizenzierter Raubdruck gewesen. Der Autor – oder seine Erben – hatte keinen Pfennig für sein geistiges Eigentum gesehen.

Merkwürdig, welche Gedanken sich im Augenblick höchster Not einstellten.

»Ja«, sagte Sichu. »Ich verstehe es auch nicht, aber ...«

»Das könnte uns die Zeit verschaffen, die wir brauchen. Benner?«

»Siebzehn Minuten!«

Rhodan fragte sich, wieso der Einsatzleiter der Onryonen, wer immer er auch sein mochte, so fahrlässig handelte. Eine Salve aus den Bordgeschützen der VOOTHOY, und die Sache wäre erledigt gewesen.

Aber nun hatten sie wieder eine Chance.

Dann aber widmete er sich der wesentlich wichtigen Frage.

»Selbst wenn Avan Tacrol überlebt ...«, murmelte er. »Wie sollen wir ihn aus diesem Zweikampf rausholen und rechtzeitig zu uns in die Höhle schaffen?«

 

*

 

Siebzehn Minuten.

Abrupt entließ das Fesselfeld Tacrol wieder aus der Umklammerung. Er stürzte einen halben Meter tief auf den Boden.

Der Spochane, der in dem Antigravstrahl auf die Hochebene geschwebt war, war gut dreimal so groß wie Tacrol, etwa zehn Meter. Den größten Teil davon nahmen die vier Beine ein, die über jeweils drei Gelenke verfügten. Aus seinem Unterleib wuchsen zwei Arme mit je zwei Ellenbogen, aus dem Kopf riesige, bedrohlich wirkende Ausleger, vielleicht Antennen.

Die Arme liefen in zweifingrigen Händen aus. Ihr Rücken wurde von einem harten Panzerschild geschützt.

Die Haut des Spochanen war graublau, der Kopf schwarz. Einige Stellen wiesen eine blassrote Färbung auf.

Die Bewegungen des riesigen Wesens wirkten irgendwie abgehackt, ungelenk, als es ihn tänzelnd umkreiste, doch davon ließ Tacrol sich nicht täuschen. Der Spochane hatte diesen Kampf freiwillig angetreten. Er war sich seiner sicher und würde sich als mindestens ebenbürtiger Gegner erweisen. Vielleicht sogar als überlegener, wenn man von seiner Größe ausging.

Tacrol drehte sich im Kreis, um den Gegner nicht aus den Augen zu lassen, und machte schließlich ebenfalls stampfende Schritte, passte sich dem Rhythmus an.

 

*

 

Sechzehn Minuten.

Ein Fehler, erkannte der Haluter. Er ließ sich die Kampfweise seines Gegners aufzwingen. Auf diese Weise konnte er nur ins Hintertreffen geraten.

Er musste vielmehr die Initiative ergreifen und den Gegner überraschen.

Er versuchte, Funkverbindung mit Tolot aufzunehmen, doch sie kam nicht zustande. Die Onryonen mussten ein Störfeld über die Hochebene gelegt haben.

Er zog die Augen so weit ein, dass er jederzeit die Lider darüber schließen konnte, und drehte den Körper. Die Finte ging auf.

Der Spochane schaute ebenfalls in diese Richtung.

Gleichzeitig ließ Tacrol sich auf die Laufarme fallen, die aus seiner Brust ragten, und setzte das aus den Schultern wachsende zweite Armpaar, die Handlungsarme, zur Unterstützung ein. Mit fast siebzig Stundenkilometern raste er auf seinen Gegner zu und wurde dabei noch schneller.

 

*

 

Fünfzehn Minuten.

Der Spochane sprang in die Luft. Gleichzeitig trat er mit unglaublicher Wucht aus.

Die Hufe seiner Beine waren extrem hart, und hinter ihnen steckte eine unerhörte Kraft.

Aber so schnell hätte er eigentlich gar nicht reagieren können.

Das Sinnloten der Spochanen! Tacrol musste sich darauf einstellen, versuchen, jegliche Gefühle zu unterdrücken, die seine Absichten verraten konnten.

Er versuchte dem Tritt auszuweichen, schaffte es jedoch nicht mehr. Der Huf traf ihn in die Seite und beendete seinen Ansturm abrupt.

Seine Geschwindigkeit geriet ihm zum Nachteil. Trotz der Unterstützung der vier Arme konnte er das Gleichgewicht nicht mehr halten und überschlug sich. Er verhärtete kurzzeitig seinen Körper, um Schäden zu vermeiden.

Sein Aufprall war bodenerschütternd. Tacrol war davon überzeugt, dass man ihn als kleines Erdbeben noch in ihrem Versteck wahrnehmen konnte.

Er schüttelte sich so heftig, dass die Erschütterungen seinen gesamten Körper durchrieselten. Dann kämpfte er sich wieder auf die Füße.

 

*

 

Vierzehn Minuten.

Sein Gegner ließ ihm jedoch keine Zeit. Schon war er über ihm, verpasste ihm weitere Tritte, jeder davon äußerst hart und schmerzhaft. Tacrol spürte, wie die panzerartige Knochenplatte geradezu erbebte, die das Innere seines Kopfes etwa in halber Höhe in zwei Bereiche teilte.

Er musste etwas unternehmen.

Die Kreislaufventile seiner beiden Herzen waren willkürlich steuerbar. Er ließ sie schneller schlagen, damit mehr Blut durch seinen Körper floss. Bislang hatte nur ein Herz geschlagen. Die Belastung wurde zu hoch; er schaltete das andere durch Willenskraft hinzu.

Nicht nur seine Beine, auch die Laufarme waren mit starken Sprunggelenken ausgestattet. Er stieß sich vom Boden ab und sprang auf, befand sich nun zwischen den Beinen des Spochanen.

Er schlug mit den Handlungsarmen zu. Sie waren länger und muskulöser als die Laufarme, mit denen er sich festhielt, und er traf ein Bein seines Widersachers. Immer und immer wieder hämmerte er mit den Greifhänden auf den harten Untergrund.

Endlich erzielte er einen Erfolg: Sein Gegner stieß einen hohen, schrillen Schrei aus und wischte mit den beiden Armen nach seinem Körper. Es gelang ihm, Tacrol abzustreifen, doch diesmal landete der Haluter auf Beinen und Laufarmen und war sofort wieder auf den Füßen.

Nun hatte er die Initiative.

Doch ihm fiel nichts Besseres ein, als seinen Gegner ebenfalls zu umkreisen.

 

*

 

Dreizehn Minuten.

Tacrol ließ den Spochanen nicht aus den Augen.

Unter seinem transparenten Schutzanzug war sein Gegner nackt. Somit blieb ihm nicht verborgen, dass er über kiemenartige Organe verfügte, durch die er zurzeit aber nicht zu atmen schien.

Vielleicht war das ein lohnendes Ziel für einen Angriff.

Tacrol war nicht so anmaßend, davon auszugehen, seinen Gegner mittlerweile zu kennen. Er wusste nicht, wieso der Spochane diese eigentlich überflüssige physische Auseinandersetzung geradezu suchte. Vielleicht entstammte er einer Kultur, in der solche Zweikämpfe üblich waren, in denen man versuchte, sich auf diese Weise gegen gleichwertige Gegner durchzusetzen.

Mittlerweile schien der Spochane aber erkannt zu haben, dass er den Haluter vielleicht unterschätzt hatte. Nun ließ er Vorsicht walten, wartete auf eine scheinbare Schwäche.

Tacrol verbuchte das als psychologischen Erfolg.

Sie umkreisten einander weiter, warteten darauf, dass der Gegner eine Schwäche zeigte ...

 

*

 

»Noch zwölf Minuten!«, rief Benner. »Die RAS TSCHUBAI meldet sich! Sie hat uns den genauen Zeitpunkt mitgeteilt, wann wir den Sprung wagen können. Wir haben eine Toleranz von nur wenigen Millisekunden!«

Wenige Millisekunden?, dachte Rhodan. Wie sollten sie das schaffen? So eine exakte Anpassung war einem Menschen nicht möglich.

»Wir werden die exakte Abstimmung über Funk vornehmen!«, beantwortete der Swoon seine unausgesprochene Frage.

Ein Problem weniger.

Für das andere sah er aber keine Lösung. »Tolotos, wie können wir Avan Tacrol informieren? Und wie können wir ihm helfen?«

»Der Kampf findet etwa drei Kilometer vom Höhleneingang entfernt statt«, antwortete der ältere Haluter. »Ich werde rechtzeitig aufbrechen und ihn holen.«

»Die Onryonen und Neypashi warten den Ausgang des Kampfes in einer Entfernung von weiteren drei Kilometern ab. Sie werden dich entdecken und eingreifen.«

»Nicht, wenn wir für die richtige Ablenkung sorgen.«

Rhodan nickte. »Gut. Ich begleite dich, Tolotos. Wie sieht dein Plan aus?«

 

*

 

Elf Minuten.

Wir haben uns lange genug abgetastet, dachte Avan Tacrol. Bislang war kein Wort zwischen ihnen gefallen, aber für ihn stand fest, dass beide diesen Kampf suchten, ihre Kräfte messen wollten.

Nun musste er die Trümpfe ausspielen, die er noch in der Hinterhand hatte.

Er verdichtete erneut seine Körperstruktur, aber nicht vollständig. Im Zustand der sekundären Zellstruktur konnte er sich nur langsam bis gar nicht fortbewegen. Er nahm nur eine Außenumwandlung vor. Hierbei waren die Organe nicht betroffen, seine Bewegungsfähigkeit blieb erhalten.

Als er den gesamten atomaren und molekularen Aufbau seines Körpers strukturell so umgeformt hatte, dass aus dem Gebilde aus Fleisch und Blut eine Struktur geworden war, die in ihrer Härte und Widerstandskraft einem Block aus Terkonitstahl entsprach, rannte er los. Diesmal war er darauf vorbereitet, dass der Spochane sich durch einen Sprung dem Angriff entziehen würde, und setzte ebenfalls zu einem gewaltigen Satz an. Im Moment des Absprungs reduzierte er die Verdichtung seiner Gelenke.

Wie eine Kanonenkugel schoss er in die Luft und prallte, wie er es vorausberechnet hatte, gegen den Spochanen.

 

*

 

Zehn Minuten.

Tacrol kletterte am Körper seines Gegners hoch. Wie mit Dreschflegeln hämmerte er auf Kopf und Leib des Spochanen ein. Sein Ziel waren die Kiemen, die er zuvor bemerkt hatte.

Bevor er sie allerdings erreichen konnte, versetzte sein Gegner ihm mehrere Schläge mit den Handrücken. Die Panzerschilde darauf waren wesentlich härter, als Tacrol angenommen hatte.

Er änderte seine Taktik und umklammerte den Widersacher, doch die Schläge gegen seinen Rücken hörten nicht auf. Schließlich musste er loslassen.

Noch im Fallen schnellte er herum und warf sein gesamtes Gewicht gegen das Gelenk eines Spochanenbeins.

Das gewaltige Geschöpf stieß wieder jenen schrillen, hohen Schrei aus, den Tacrol schon einmal gehört hatte.

Der Spochane knickte ein und stürzte, zusammen mit dem Haluter.

Als sie fast gleichzeitig auf den Boden prallten, lösten sich von den nahen Hügeln mehrere Steinlawinen und rollten donnernd hinab.

 

*

 

Neun Minuten.

Tacrol verkraftete den Sturz dank seines willentlich umwandelbaren Zellsystems ohne größere Verletzungen. In diesem Zustand war er praktisch unangreifbar; nur konzentrierter Waffenbeschuss vermochte ihn aufzuhalten.

Wieder änderte Tacrol seine Taktik. Er musste sich in eine bessere Position für einen Erfolg versprechenden Angriff bringen. Ein vielleicht zehn Meter hoher Hügel in einiger Entfernung schien ihm dafür geeignet.

Er drehte leicht den Kopf und sah, dass der Spochane ihm folgte. Er beschleunigte, erreichte seine Höchstgeschwindigkeit. Nun konnte er sogar schwerste Hindernisse wie ein Geschoss durchschlagen. Seine äußere Gestalt veränderte sich dabei nicht, nur die Struktur und die Zellen unterlagen der Umwandlung vom Normalzustand in nahezu kristalline Form.

Er veränderte die Struktur erst unmittelbar vor dem Aufprall und hob sie ebenso schnell nach dem Durchschlagen des Hügels wieder auf. Die Beweglichkeit seines Körpers war sofort wiederhergestellt.

Er durchbrach den Hügel!

 

*

 

Acht Minuten.

Tacrol bremste ab und wirbelte herum. Sein Kalkül war aufgegangen. Der Spochane hatte die Wahl gehabt, über den Hügel zu springen oder um ihn herum zu laufen, und sich für die erste Möglichkeit entschieden. Die zweite hätte ihn zu viel Zeit gekostet.

Tacrol nahm den Abhang als Rampe, sprang und prallte in der Luft gegen den insektoiden Giganten. Ihre Körper überschlugen sich mehrmals, streiften Felsen und schlugen auf dem harten Steinboden auf.

Tacrol reagierte schneller als der überraschte Spochane und war in der nächsten Sekunde wieder über seinem Gegner, deckte ihn mit Schlägen ein. Der Spochane schlang die vier Beine und Arme um ihn, versuchte, Tacrol an seinen Körper zu ziehen, um den Hieben die Wucht zu nehmen.

Sein Plan ging auf.

Tacrol konnte nicht mehr genug Kraft hinter seine Hiebe legen, um dem Spochanen wirksam zuzusetzen.

 

*

 

Sieben Minuten.

Der vermeintliche Vorteil hatte sich in einen Nachteil verwandelt. Tacrol konnte sich nicht aus der Umklammerung des Gegners lösen.

Über welche Körperkräfte verfügt dieser Spochane?, fragte er sich. Und wieso kann sein Körper es sogar mit meinem verdichteten aufnehmen?

Antworten darauf hatte er nicht.

Die Größe des Spochanen geriet ihm im Nahkampf zum Vorteil. Es gelang ihm, sich herumzurollen, sich auf Tacrol zu wälzen und ihn mit seinem Gewicht schier zu erdrücken.

Der Haluter umfasste einen Arm seines Gegners mit beiden Händen der Handlungsarme und zerrte daran. Es gelang ihm, die Umklammerung Zentimeter für Zentimeter zu lösen.

Er legte alle Kraft in die Bewegung und zerrte heftig an dem Arm.

Noch hielt der Spochane ihn gepackt ...

 

*

 

»Sechs Minuten bis zum Transfer!«, sagte Icho Tolot. »Bereite dich vor, Rhodanos. Es geht los!«

Ein abstruser Gedanke stieg in Rhodan empor. »Wird Avan dir nicht übel nehmen, dass du in diesen Zweikampf eingreifst? Wäre es ihm nicht lieber, wenn er seinen Gegner allein besiegen könnte?«

»Zweikampf?« Tolot lachte so schallend, dass sich kleine Steine von der Höhlendecke lösten. »Zweikampf? Ist eine Herausforderung ergangen? Nein! Loitmahd hat ihn überfallen. Und was glaubst du, wie die Onryonen reagieren werden, wenn Tacrolos diesen Kampf gewinnen sollte? Werden sie ihn ziehen lassen? Nein! Sie werden mit ihrer Streitmacht über ihn herfallen und ihn zur Strecke bringen!«

»Aber seine Ehre ...«

»Ehre!« echote der Haluter. »Ehre ist etwas für Jaranoc! Hier geht es um das Leben meines Ziehsohns!«

Rhodan spürte, wie besorgt sein alter Freund war. Er befürchtete, dass diese Besorgnis sich in Unbeherrschtheit verwandeln könnte. Würde die Sorge um Tacrol eine Drangwäsche bei Tolot auslösen?

Vielleicht beruhte diese Besorgnis auch auf Tolots schlechtem Gewissen, weil er sich damals auf dem Düsterplaneten so ungeschickt gegen den Jaj angestellt hatte? Weil er mit dem Schwert, aber ohne Hirn gekämpft hatte und Tacrol seinetwegen gefoltert worden war?

»Ich stehe dir bei, Tolotos. Gib das Zeichen. Du hast das Kommando!«

 

*

 

Fünf Minuten.

Endlich gelang es Tacrol, den Griff des Spochanen zu brechen und seine Hand zurückzubiegen. Er wand sich, bis er auch einen Laufarm befreien konnte, und versuchte, den Kopf des Gegners zu treffen, doch es gelang ihm nicht. Der Spochane war einfach zu groß.

Eine Bewegung irritierte ihn.

Die gewaltigen Antennen! An sie hatte er bislang gar nicht gedacht!

Bislang hatten sie steif und starr gewirkt, aber nun erwiesen sie sich mit einem Mal als äußerst beweglich. Sie peitschten mit einer Kraft, die er ihnen niemals zugetraut hatte, gegen seinen Kopf. Er schrie vor Schmerz auf und schloss die Lider über den Augen, um sie zu schützen.

Die Sekundenbruchteile von Tacrols Verwirrung genügten dem Spochanen, um wieder die Oberhand zu gewinnen. Es gelang Tacrol, ihn noch einmal zurückzustoßen, doch dann war er wieder über ihm, schlug mit den Antennen zu.

Tacrol riss den Mund auf, um nach ihnen zu beißen, verfehlte sie aber.

 

*

 

»Vier Minuten! Jetzt, Rhodanos!«

Tolot aktivierte den Deflektorschirm und lief los.

Rhodan schaltete seine SERUN-Systeme ein und folgte ihm, ebenfalls unsichtbar für andere Augen. Bei der Geschwindigkeit, die der Haluter an den Tag legte, konnte er ohne technische Hilfsmittel nicht mithalten.

Das war ein Risiko, doch Perry Rhodan hoffte, dass die Onryonen die vergleichsweise schwachen Emissionen des SERUNS bei dem massiven Truppenaufmarsch nicht bemerken würden.

Außerdem sorgte der Zweikampf zwischen Tacrol und Loitmahd bestimmt für eine gewisse Ablenkung.

Der Flug ging rasend schnell vonstatten. Trotzdem zählte Rhodan die Sekunden und Icho wahrscheinlich die Millisekunden.

Tolot hatte äußerst knapp kalkuliert. Außerdem bildete nicht der Hinweg, sondern die anschließende Flucht die kritische Phase ihres Unterfangens. Sie mussten auf die Sekunde genau zurück in der Höhle sein, um den Onryonen keine Gelegenheit zu geben, mit den Bordwaffen der VOOTHOY einzugreifen. Dann wären sie verloren.

Nach anderthalb Minuten kamen die beiden Kämpfenden in Sicht. Eisiger Schreck durchfuhr Rhodan. Der riesige Loitmahd hockte auf dem nur ein Drittel so großen Tacrol und schlug erbarmungslos auf ihn ein.

Dann sah er jedoch, dass der Haluter sich schwach bewegte.

Er lebte also noch!

 

*

 

Drei Minuten.

Trotz seines verdichteten Körpers konnte Tacrol die peitschenden Hiebe kaum aushalten. Ihm war klar: Diesen Kampf drohte er zu verlieren.

Sein Planhirn berechnete die Möglichkeiten und fand eine Lösung. Er musste sich tot stellen!

Um die Schmerzen ertragen zu können, war eine nahezu komplette Strukturwandlung nötig, die ein Haluter jedoch nur im äußersten Extremfall vollzog. In dieser Erstarrungsform blieben gerade so viele Zellen wach, dass Tacrol durch einen Kurzimpuls die Rückverwandlung einleiten und gefühlsmäßig die wichtigsten Primitivbegriffe erfassen konnte. Um die Vollkristallisierung der Molekülketten aufzuheben, würde er etwa zehn Sekunden brauchen.

Die Frage war, ob er diese zehn Sekunden noch hatte. Ob der Spochane nicht wesentlich länger auf ihn einschlüge, wenn er sich nicht mehr bewegte. Und ob er in dieser Zeit nicht solche Verletzungen davontrüge, dass er den Kampf nicht fortsetzen konnte.

Trotzdem musste er das Risiko eingehen.

In diesem Augenblick sah er, dass hinter dem Spochanen die Luft verwirbelt wurde.

 

*

 

Zwei Minuten.

Icho Tolot sah seinen Ziehsohn allmählich unterliegen. Er musste eingreifen und dem Kampf ein Ende machten!

Er verdichtete seinen Körper und rammte den Spochanen mit voller Geschwindigkeit. Loitmahd kam nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen. Er wurde meterweit durch die Luft geschleudert und prallte mit voller Wucht gegen eine Hügelflanke. Mit unnatürlich abstehenden Gliedmaßen blieb er liegen.

Noch immer unsichtbar sendete Tolot einen kurzen Funkimpuls, der Tacrols SERUN mit allen nötigen Informationen versorgte. Dann wendete er schon und raste den Weg zurück, den er gekommen war.

Tacrol folgte ihm. Er war so benommen, dass er dem SERUN die Kontrolle überließ.

Gleichzeitig explodierte der kleinere Teil der Sprengkörper, die Rhodan und Tolot unterwegs zurückgelassen hatten. Sie wurden über Funk gezündet, immer dann, wenn sie gerade einen passiert hatten. So wollten sie ihre Flucht tarnen.

Zahlreiche weitere Bomben abseits des Weges gingen hoch, die Rhodan und er ebenfalls auf dem Hinweg abgeschossen hatten, damit der Feind ihren Rückflug nicht anhand der Detonationen berechnen konnte. Sie erzeugten eine Wand aus Rauch und Feuer zwischen ihnen und den Truppen der Onryonen.

Aber irgendwann würden die Onryonen reagieren, und sie hatten noch nicht einmal die Hälfte des Rückwegs geschafft ...

 

*

 

Eine Minute kann eine Ewigkeit sein, dachte Rhodan. Für einen Schiffsrechner wie den der VOOTHOY ließ sie jedenfalls genug Zeit. Sie konnten nur darauf hoffen, dass die Befehlshaber über die Rechner so überrascht waren, dass sie zu spät handelten.

Und dass das Feuerwerk, das sie inszeniert hatten, die Onryonen zusätzlich ablenkte.

Eine halbe Minute.

Der SERUN flog nun mit Höchstgeschwindigkeit. Ohne die positronische Steuerung wäre Rhodan schon längst gegen ein Hindernis geprallt.

Tolot schickte einen Funkimpuls. Er und Tacrol waren dicht hinter ihm.

Zwanzig Sekunden.

Ein Schatten fiel über die Hochebene. Die VOOTHOY hatte ihre Position verändert, verdeckte nun die Sonne.

Warum?, fragte sich Rhodan. Das Schiff hätte ebenso gut von seinem alten Standort aus das Feuer eröffnen können.

Loitmahd!, wurde ihm klar. Sie wollten den Quartiermacher der Kristallinen Wesenheit nicht gefährden. Ein Raumvater konnte keinen Berg pulverisieren, ohne ein Lebewesen, das in drei Kilometern Entfernung hilflos oder gar tot auf dem Boden lag, dabei zu töten. Die Onryonen mussten zuerst Loitmahd bergen, erst dann konnten sie zuschlagen.

Zehn Sekunden.

Der SERUN bremste abrupt ab. Der Höhleneingang lag vor ihnen. Rhodan hetzte weiter, gefolgt von den Halutern. Er sah den Kran, sprang auf die Plattform, drückte sich gegen die anderen, damit Tolot und Tacrol ebenfalls Platz fanden.

Noch zwei Sekunden. Würden sie es schaffen, oder würden die Onryonen vorher mit der geballten Macht der VOOTHOY zuschlagen?


10.

An Bord der RAS TSCHUBAI

 

Jawna Togoya lehnte sich im Sessel der Kommandantin zurück und atmete tief ein. Ihr Gesicht war eine starre Maske und zeugte von der Konzentration, die selbst eine Posbi benötigte, um jene absolute Genauigkeit aufzubringen, die allein Perry Rhodan und sein Team würde retten können.

»Wir nähern uns dem Khochd-System im Transitions-Flug mit pulsierender Taktgebung«, sagte Tauro Lacobacci, der Erste Pilot. »Schockgedämpfte Transitionen mit einer Maximalweite von fünf Milliarden Kilometer pro Sprung. Alle Systeme im grünen Bereich. Wir erreichen die von uns definierte Außengrenze des Khochd-Systems in genau ... dreißig Sekunden.«

Die Posbi war zwar konzentriert, aber ganz ruhig. Sie vertraute darauf, dass ihr egopositronischer Teil Millionen Rechenoperationen schneller ausführte, als ein normaler Mensch einen Atemzug machen konnte. Gleichzeitig verlieh ihre Bioplasmakomponente ihr Intuition und Emotionen, die sie benötigen würde, um schnelle Entscheidungen zu treffen, falls etwas schiefgehen sollte.

»Steht die Verbindung?«

»Verbindung stabil«, antwortete Allistair Woltera. Der Leiter der Funk- und Ortungsabteilung hatte den Platz gegenüber der Kommandantin persönlich eingenommen. »Bei jeder Rematerialisation werden die ultrakurzgerafften Impulse ausgestrahlt. Synchronisation ist erfolgt. Übermittlung wird automatisch und zur Sicherheit durch dich erfolgen.«

Diese Redundanz war ganz in ihrem Sinn. Sie hatten nur einen Versuch, und die Fehlertoleranz betrug nur wenige Mikrosekunden.

»Mit Erreichen der Außengrenze des Khochd-Systems die Einzelsprungweite und die Anzahl der schockgedämpften Transitionen pro Sekunde reduzieren«, befahl Togoya. »Langsam heruntergehen auf zehn Sprünge pro Sekunde über jeweils 25.000 Kilometer. Sprungweite permanent berechnen und korrigieren. Wir müssen mit der letzten Transition in einer Distanz von höchstens 150.000 Kilometern über Shyor rematerialisieren.«

»Dreißig Sprünge pro Sekunde.« Auch Lacobaccis Stimme klang ganz ruhig. Sie wurde von seiner modifizierten SERT-Haube nicht gedämpft. Der Ertruser wirkte so tief in sich versunken, dass Togoya wieder einmal den Eindruck hatte, auf gewisse Weise wäre er das Schiff, ebenso wie sie dank ihrer positronischen Vernetzung jedes Teil der RAS TSCHUBAI spüren konnte. »Zwanzig. Zehn. Rematerialisation.«

Nun geschah alles automatisch. Sie hatten das Manöver mehrfach durchgespielt. Die Zeit reichte nicht, um akustische Anweisungen zu geben.

Die RAS TSCHUBAI flog mit 50 Prozent Lichtgeschwindigkeit weiter. Schon nach einer Sekunde betrug der Abstand zu Shyor nur rund 2300 Kilometer.

Der Impuls wurde ausgestrahlt. Wenn alles wie geplant verlaufen war, würde genau in diesem Augenblick der Kran an Bord transmittieren.

Gespannt wartete die Posbi auf die Bestätigung.

Als sie akustisch erfolgte, hatte die RAS TSCHUBAI längst wieder den Transitions-Flug eingeleitet. Nun erfolgte die Flucht mit Maximalgeschwindigkeit. Schon nach einer Sekunde hatte das Schiff rund tausend Transitionen durchgeführt und etwa fünf Billionen Kilometer oder etwas mehr als ein halbes Lichtjahr zurückgelegt. Es verstofflichte und hüllte sich umgehend in den Paros-Schattenschirm. Wenn sie Glück hatten, würden sie von den nun unweigerlich reagierenden Onryonen nicht entdeckt werden.

»Noch einmal«, sagte Jawna Togoya. »Bitte bestätigen, dass die Ware in der RAS TSCHUBAI eingetroffen ist.«

»Bestätigung«, erklang nun die Kleinmädchenstimme ANANSIS, des Hauptrechners der RAS TSCHUBAI. »Perry Rhodan und seine Begleiter befinden sich wohlbehalten in Hangar Sieben, Hauptdeck Neunzehn.«

 

*

 

Der Goldene Schlag klang ab, und Perry Rhodan sah die fast schon heimelig-vertraut anmutende Umgebung eines Hangars der RAS TSCHUBAI.

RT-19-7.

Es hatte geklappt! Sie waren in Sicherheit!

Rhodan runzelte die Stirn. Ihm war schleierhaft, wie Gholdorodyn diesen Raum eines ihm unbekannten Schiffs so genau hatte treffen können. Die bisherigen Kran-Sprünge hatten recht ungezielt gewirkt. Eigentlich war es ein Wunder, dass der Sprung gelungen war.

Achselzuckend trat er von der Plattform des Krans. Er gestand sich ein, dass er die Kelosker und ihre Möglichkeiten wohl nie verstehen würde.

Im nächsten Moment bildete sich ein Holo ANANSIS vor ihm, eine auf ein Viertel geschrumpfte Projektion der acht Meter großen Kugel, als die die Bordsemitronik sich sonst zeigte. Auch in dieser Variante traten die Strukturen im Inneren, die an Abertausende von mit Tautropfen besetzten Spinnwebfäden erinnerten, gestochen scharf hervor.

Inmitten des Gewirrs saß wie eine Statue aus bläulichem Glas ein etwa fünfjähriges Mädchen. »Wie geht es dir, Perry? Herzlich willkommen zurück an Bord. Und das gilt auch für deine mir bislang nicht bekannten Begleiter.«

Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas. Dann stieß Gholdorodyn ein nachdrückliches »Oh, là, là!« hervor.

»ANANSI.« Rhodan nickte dem Mädchen zu. »Darf ich vorstellen: Das sind die Unendlich-Denker Eldhoverd und Gholdorodyn.«

»Sehr erfreut.«

»Du hast mir keine Wahl gelassen«, warf Eldhoverd ein. »Mich vor vollendete Tatsachen gestellt.«

»Unser Leben war auf Shyor nicht mehr sicher«, widersprach Gholdorodyn.

»Er hat recht«, wandte Rhodan sich an den älteren Kelosker.

»Ich widerspreche. Ein Arrangement mit der Domänenwacht auf Shyor ist noch möglich.«

»Denk darüber nach. Wenn du wirklich darauf hoffst, werden wir es für dich möglich machen.«

»Ich bin bereit, Shyor zu verlassen und bei euch zu bleiben«, sagte Gholdorodyn.

Sichu Dorksteiger legte den Kopf in den Nacken und bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln. »Das freut mich. Und ich garantiere dir, dass du dich an Bord der RAS TSCHUBAI nicht nur an der einen oder anderen Bastelei versuchen darfst. Nein, ich verspreche dir sogar, dir dabei zur Hand zu gehen.«

»Das ist schön.« Gholdorodyn trat zu ihr und legte ihr einen Greiftentakel auf die Schulter. »Bei dem Kran hast du ja ganz passable Arbeit geleitet. Zumindest für einen Spurdenker.«

 

 

Auf einer Hochebene von Shyor

 

Clocc Otym stand reglos da, ließ den Blick über den Ort des Zweikampfs gleiten.

Velleshy Pattoshar betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. Er ist erneut gescheitert, dachte sie. Er hat den Schussbefehl gar nicht erst erteilt. Die Energieemissionen waren eindeutig. Bevor wir Loitmahd bergen konnten, ist dem Feind erneut die Flucht gelungen.

Viel mehr Sorgen als das Entkommen des Feindes bereitete ihr jedoch Cloccs Gefühlszustand. Er hat keinen Grund zum Triumph, aber er ist auch nicht niedergeschlagen. Nicht zerknirscht oder betrübt. Er ist ... gar nichts.

Cloccs Emot hatte seit geraumer Zeit nicht mehr die Farbe verändert. Es war trotz des Fiaskos erstarrt im eisernen Grau der Selbstgewissheit.

Nein, dachte Velleshy Pattoshar. Ihr anfänglicher Verdacht wurde allmählich zur Gewissheit. Das ist nicht mehr der Clocc Otym, den ich gekannt und wie einen Sohn geliebt habe. Dieser Clocc ist ... wie ein Neypashi.

Nein. Noch schlimmer. Er ist sogar kälter als ein Neypashi.


11.

An Bord der RAS TSCHUBAI

 

»Wir wissen nun, was es mit Kosmoglobus I auf sich hat.« Perry Rhodan sah sich im Zentralerund der RAS TSCHUBAI um. »Er ist das Atopische Portal, der Zugang zu den Jenzeitigen Landen. Und wir wissen um die Synchronie. Das ist ein bedeutender Erfolg. Nicht einmal den Onryonen sind sämtliche Zusammenhänge bekannt.«

»Aber wird die Kristalline Wesenheit jetzt nicht unseren Plan durchschauen können?«, wandte Jawna Togoya mit messerscharfer Logik ein.

»Du meinst unseren Plan, über die Synchronie in die Jenzeitigen Lande vorzustoßen?«

»Genau das. Und sie wird über Möglichkeiten nachsinnen, unser Vorhaben zu vereiteln.«

Bostich räusperte sich. »Lasst uns doch dem Verdacht der Onryonen Nahrung geben, dass wir eigentlich den Repulsorwall attackieren wollten«, schlug er vor.

»Und wie?«, fragte Rhodan.

Bostich lächelte. »Indem wir genau das tun! Und damit scheitern, sodass die Onryonen für sich triumphieren können.«

Rhodan dachte kurz nach. »Der Plan hat etwas. Dafür werden wir zwar einen Teil der Beibootflotte opfern müssen, aber das dürfte die Sache wert sein.«

»Selbst wenn es nur um langfristig ersetzbare Materialschäden geht«, sagte Jawna Togoya, »bitte ich um sparsamen Ressourceneinsatz.«

Der Terraner lächelte. »Ich versuche es.«

»Und welche Schiffe möchtest du einsetzen?«

»Ich meine in erster Linie robotisch oder biopositronisch gesteuerte Einheiten.«

»Also die achtzehn Schweren Kreuzer der MINERVA-Klasse sowie die hundertzwanzig ebenso gesteuerten Korvetten der DEIMOS- und PHOBOS-Klasse?«

Bostich war ganz in seinem Element. »Ich entwerfe mit ANANSI einen Angriffsplan«, schlug er vor. »Die Roboter an Bord der Schiffe werden wir als Menschen und Laren maskieren. Dann können sie im Verlauf der Schlacht Nachrichten in Larion austauschen. Die wir allerdings so kodieren werden, dass die Onryonen sie knacken können sollten. Wir wollen ihnen schließlich ja ein Erfolgserlebnis gönnen.«

Jawna Togoya gab ein etwas zu menschliches Seufzen von sich. »Als hätten wir nicht schon genügend Verluste an Beibooten gehabt. Aber gut. Auch ich habe das große Ziel vor Augen ...«

»Außerdem werden wir durch Tricks vortäuschen, dass weitaus größere Schiffe als Kreuzer und Korvetten angegriffen haben und zerstört wurden«, fuhr der ehemalige Imperator unbeeindruckt fort. Für ihn stand der Zweck im Vordergrund, und der heiligte die vorhandenen Mittel. »Vielleicht durch zugeladene Sprengwaffen. Die Domänenwacht muss den Eindruck bekommen, dass in etwa die Masse vernichtet worden ist, die den Repulsorwall durchquert hat. Nur so kann es funktionieren.«

»Wie genau wollen wir vorgehen?«, fragte Rhodan.

Die Posbi räusperte sich. »Wir greifen die Projektoren an.«

»Projektoren?«

»Natürlich. Während ihr unterwegs wart, haben wir die gesammelten Informationen ausgewertet und sind dem Rätsel des riesigen Repulsorwalls auf die Spur gekommen.

Es ist uns gelungen, die Standorte zumindest einiger der Projektoren anzumessen, die den Wall mit der nötigen Energie versorgen. Bei ihnen handelt es sich um riesige Sonnenstationen. Genauer gesagt um von Technogeflechten umhüllte und durchdrungene Monde innerhalb der Koronen von Sonnen. Zweifellos sind sie mit gigantischen Anlagen ausgestattet, von denen ein Teil sogar in den Hyperraum ragt oder dorthin ausgelagert ist.«

»Interessant.« Rhodan ahnte, worauf die Kommandantin hinauswollte.

»Hochrechnungen von ANANSI besagen, dass es insgesamt wahrscheinlich Tausende oder gar Zehntausende dieser Stationen geben muss. Des Weiteren haben wir herausgefunden, dass die ebenfalls von einem Technogeflecht umhüllten Planeten Penparzen und Vangtermachd im Khochd-System unzweifelhaft als Hauptsteuerung fungieren.«

»Sie sind also nicht nur für die Steuerung der beiden Kosmogloben und ihrer Portale verantwortlich?«

»Genauso ist es.«

»Damit steht unser Angriffsziel fest«, sagte Bostich lächelnd.

»Der dritte Planet?«, fragte Rhodan. »Vangtermachd?«

»Die Projektor-Steuerungsanlage auf Vangtermachd«, bestätigte der ehemalige Imperator.

»Dann entwickle mal einen Schlachtplan«, forderte der Terraner ihn auf. »Aber einen gut durchdachten, der die Onryonen in Bedrängnis bringen wird.«


12.

In der Kommandantur der Domänenwacht

 

»Der Schlachtplan der Eindringlinge war gut geplant und hat uns fast in Bedrängnis gebracht«, sagte der Uralte Hoonushur.

»Unsinn!«, erwiderte Clocc Otym. »Der Angriff ist gescheitert. Er hatte von Anfang an keine Aussicht auf Erfolg. Die Übermacht unserer Schiffe im Khochd-System war zu groß.«

»Der Feind hat gewusst, dass diese Übermacht hier auf ihn wartet. Sein Ziel war es einzig und allein, mit der Projektor-Steuerungsanlage auf Vangtermachd einen wichtigen Bestandteil der Hauptsteuerung zu zerstören. Das wäre ihm fast gelungen.« Der Kommandant der Domänenwacht reckte seinen zerbrechlich wirkenden, auf den altertümlichen Stock gestützten Körper. »Aber dann hat sich das Blatt gewendet, und die kleine Flotte der Angreifer ist untergegangen. Diese Einschätzung teilst du doch auch, Velleshy? Du warst in vorderster Reihe mit der VOOTHOY dabei.«

Velleshy Pattoshar ließ den Blick durch den Konferenzraum gleiten. Er blieb auf dem rot leuchtenden Modell der Kommandantur haften.

Der Uralte Hoonushur mochte Gefallen an dem jungen Clocc Otym finden, doch er war nicht bereit, sich von ihm einen militärischen Erfolg nehmen zu lassen. Denk weiter, Clocc!, hätte sie ihrem Ziehsohn gern zugeraunt.

»Ja«, sagte sie langsam und bedächtig. »Vieles erweckt den Eindruck, dass bei der Schlacht viele kleinere und auch ziemlich große Einheiten vernichtet worden sind. Einheiten, deren Masse in ihrer Gesamtheit in etwa der entspricht, die vor einigen Tagen durch den Repulsorwall gedrungen ist. Wir können also davon ausgehen, dass dieser Feind keine Bedrohung mehr für uns darstellt.«

Hoonushur humpelte zu seinem Sessel und ließ sich hineinfallen. »Wir haben also auf der ganzen Linie gesiegt! Ein Triumph für das Atopische Tribunal!«

Velleshy schaute aus dem Fenster auf die weitläufige, grasbewachsene Landschaft, über der die Kommandantur thronte. Dann sah sie Clocc Otym an, der den »Triumph« der Domänenwacht kleinreden wollte, weil seine Aktionen gegen den Feind sämtlich gescheitert waren.

Aber handelte es sich wirklich um einen Triumph?

In der Tat erweckte vieles diesen Eindruck.

Aber es gab keine Beweise. Die wenigen Trümmerstücke, die sie hatten bergen können und die derzeit untersucht wurden, rechtfertigten diesen Eindruck keineswegs. Die meisten feindlichen Schiffe waren zu Glutwolken reduziert worden, die sich restlos aufgelöst hatten.

Vielleicht war der Feind raffinierter, als sie glaubten. Vielleicht hatte er mit technischen Finessen und Tricks genau diesen Eindruck erwecken wollen.

Die anderen Onryonen mochten sich sicher sein, sie war es aber nicht.

War sie die Einzige, die das Manöver des Feindes durchschaute? Ein Manöver, das eigentlich nur eine Schlussfolgerung zuließ.

Die Anwesenheit des Feindes im Khochd-System verfolgte nicht den Zweck, den Repulsorwall auszuschalten, sondern einen ganz anderen.

Aber welchen?

Auch darauf gab es eigentlich nur eine Antwort.

Aber sie sagte nichts.

Schweigend musterte sie Clocc Otym.

Der Verdacht, den sie ihm entgegenbrachte, hatte sich verstärkt.

Clocc Otym lebte nicht mehr. Was immer die Kristalline Wesenheit mit ihm gemacht hatte, sie hatte ihn nicht mehr zum Leben erwecken können.

Sie musste den Tatsachen endlich ins Auge sehen, so unangenehm sie auch sein und welche Konsequenzen auch immer sie haben mochten.

Sie, die sie seit dem Tod ihres Sohnes Terron unnachsichtig allem gegenüber gewesen war, was die Atopische Ordo auch nur im Ansatz gefährden könnte, hatte begonnen, dem Kristallinen Atopen zu misstrauen.

 

 

An Bord der RAS TSCHUBAI

 

Perry Rhodan lehnte sich auf einer Bank zurück und ließ die vertraute Parklandschaft des Ogygia-Habitats auf sich wirken. Er genoss die Ruhe, hing seinen Gedanken nach.

Neben ihm saß seine Enkelin Farye. Sie spürte, dass er zufrieden damit war, den Bach zu betrachten, der in den See im Zentrum des Habitats floss, und einfach zu schweigen.

»Die RAS TSCHUBAI hat die Domäne Shyoricc verlassen«, brach er schließlich die Stille. »Jetzt heißt es zu warten.«

Farye nickte. »Auf Reginald Bull.«

»Und idealerweise auf Atlan.« Rhodan lächelte versonnen. Wie war es dem alten Freund in all diesen Jahren wohl ergangen? Was hatte er erlebt? Dass der Arkonide tot sein konnte, befürchtete er nicht. Das hätte er irgendwie ... gewusst.

Ein Schatten fiel auf sie.

Rhodan sah auf. An Bord der RAS TSCHUBAI waren nur einige Wesen groß genug, um ihm im Ogygia die »Sonne« zu nehmen.

Seine Vermutung traf zu. Er nickte Icho Tolot und Avan Tacrol zur Begrüßung zu. »Was führt euch her? Wollt ihr auch die Sonnenstrahlen genießen und dem Plätschern der Bäche lauschen, um endlich ein wenig inneren Frieden zu finden? Auch wenn er uns nur für kurze Zeit vergönnt sein sollte?«

»Nein«, antwortete Tolot barsch. »Das nicht gerade. Aus irgendeinem Grund mache ich mir Sorgen.«

»Jetzt und hier, in dieser Idylle? Nachdem wir alles gut überstanden haben?«

»Vielleicht gerade deshalb. Weil ich jetzt Zeit und Muße habe, mir Sorgen zu machen.«

»Worum sorgst du dich?«

»Um Halut. Ich frage mich, wann und wie das Atopische Tribunal auf unsere Heimatwelt zugreifen wird.«

Rhodan schwieg. Er hatte keine Antwort auf diese Frage.

»Gar nicht«, sagte Avan Tacrol schließlich. Rhodan hatte den Eindruck, dass er sich betont optimistisch gab. »Das Tribunal wird die Finger von Halut lassen.«

»Ich bin weniger zuversichtlich.« Tolot schaute bedrückt drein.

»Leidest du an Altersmelancholie?«, versuchte Rhodan zu scherzen. Schließlich verfügte Icho über einen Zellaktivator.

»Wer weiß«, gab Tolot zurück. »Aber ich glaube zu spüren, dass Halut in Gefahr ist.«

»Gib nichts auf diese Vorahnungen.« Rhodan bemühte sich, das Thema zu wechseln.

»Hoffe lieber darauf, dass wir Atlan finden.«

»Da bin ich guten Mutes«, erwiderte Icho Tolot, und Avan Tacrol pflichtete ihm bei. »Reginald wird Erfolg haben. Atlan wird zurückkehren.«

Farye schaute ernst drein. »Manchmal«, sagte sie leise, »ist das Schlimmste, was passieren kann, dass sich Hoffnungen erfüllen.«

 

ENDE

 

 

Perry Rhodans Weg ist offenbar vorgezeichnet: Er muss in die Jenzeitigen Lande gelangen. Bis auf einige neue Erkenntnisse, die allerdings sein gesamtes bisheriges kosmologisches Weltbild erschüttern könnten, ist er diesem Ziel aber noch nicht näher gekommen.

Im Roman der nächsten Woche begeben wir uns wieder an Reginald Bulls Seite in die seltsame Stadt Allerorten. Band 2777 ist zugleich der Beginn eines Dreiteilers von Michael Marcus Thurner und erscheint unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel:

 

FLUCHT AUS ALLERORTEN
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 482
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»Alienship« von Stefan Lechner


Report-Intro

 

Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

kurz vor Redaktionsschluss dieses Reports erreichten mich die ersten Glückwünsche und Reaktionen zu meinem Erstling in PR 2768. Für das viele Lob und die freundlichen Zeilen möchte ich mich an dieser Stelle bedanken.

Ich komme gerade von der zweiten PR NEO-Autorenkonferenz zurück, die am 13. September in Karlsruhe stattfand, und mir schwirrt noch der Kopf von den vielen Neuigkeiten, die wir Schreiberlinge erfahren, und den Ideen, die wir in überaus lebhafter Diskussion entwickelt haben. Im kommenden Jahr erscheint immerhin Band 100 der Serie, und das hätte beim Start im Jahr 2011 nun definitiv niemand gedacht!

Und damit zum vorliegenden Report. Was bekommt ihr diesmal geboten?

Das Cover mit dem knappen Titel »Alienship« stammt von dem österreichischen Künstler Stefan Lechner, der an dieser Stelle nicht zum ersten Mal vertreten ist. Ich kenne Stefan noch aus meiner Zeit bei der Atlan Fanzine Serie (AFS), wo er die Titelbilder der inzwischen ausverkauften AFS-Sammelbände gestaltete.

Danach gibt es einen Bericht vom SF-Stammtisch in Duisburg, den ich am 12. September gemeinsam mit meinen Kollegen Uwe Anton, Robert Corvus und Dennis Mathiak besuchen durfte. Auf Einladung der dortigen Verantwortlichen verbrachten wir einen sehr unterhaltsamen Abend und plauderten mit den Anwesenden über die Miniserie PERRY RHODAN Stardust, von der in den kommenden Wochen die beiden letzten Hefte, nämlich die Bände 11 und 12 erscheinen.

Mit besagter Miniserie beschäftigt sich auch der von Michael Smejkal gestaltete Comic, der nach einer Idee von PR-Stardust-Autor Roman Schleifer entstand. Die Frage, ob der fiese Anthur nun tatsächlich der Sohn von Eritrea Kush ist, wird bei PR Stardust just in diesen Tagen beantwortet. Wer die erfolgreiche und von den Kritikern sehr gut aufgenommene 12er-Staffel verpasst hat, kann per E-Book nach wie vor alles nachlesen.

Aber auch für die Fans von PERRY RHODAN NEO gibt es großartige Nachrichten, denn seit Anfang Oktober erscheint die Serie in einer toll aufgemachten Hardcover-Ausgabe, der sogenannten Platin-Edition. Geplant sind vier Bücher pro Jahr mit jeweils vier Originalromanen in chronologischer Reihenfolge. Jeder Band enthält zudem eine exklusive Zusatzstory aus dem Neoversum. Band 1 »Vision Terrania« ist mit prallen 640 Seiten Umfang bereits erhältlich – perfekter Lesestoff für kühle Herbstabende – und die Möglichkeit zum Einsteigen für all jene, die statt E-Books gedruckte Bücher bevorzugen.

Kai Hirdt hat für den Report zum Thema ein lesenswertes Interview mit PR-Redakteurin Sabine Kropp und NEO-Chefautor und -Expokrat Frank Borsch geführt.

Und als ob das alles nicht genug wäre, gibt es zur Krönung noch ein kniffliges PR-Kreuzworträtsel von Kurt S. Denkena, bei dem man manchmal ziemlich um die Ecke denken muss. Die entsprechenden Rätsel, die Kurt ab und zu in den Fanzines des Atlan Club Deutschland veröffentlicht, sind legendär, und ich freue mich sehr, dass ich ihn dazu überreden konnte, ein exklusives Werk für den Report zu basteln.

Die ersten drei Leser, die die richtige Lösung einsenden (die E-Mail-Adresse findet ihr in jedem Report-Impressum), werden in einem der kommenden Report-Intros bekannt gegeben und gewinnen ein dickes Überraschungspaket mit tollen Produkten aus dem PR-Sortiment und dem SPLITTER-Verlag!

 

Viel Spaß beim Knobeln – und bis in vier Wochen!

 

Herzliche Grüße

euer Rüdiger Schäfer


Ein Abend in Far Away

Zu Besuch beim Duisburger SF-Stammtisch

Bericht und Fotos: Rüdiger Schäfer

 

Die Einladung erreichte mich bereits Anfang Juli. Werner Pöhling, einer der Veranstalter des PERRY RHODAN- und SF-Stammtischs Duisburg, hatte das Treffen vom 12. September unter das Thema »PR Stardust« gestellt, und fragte an, ob ich nicht Lust hätte, für ein paar Stunden vorbeizukommen. Die Kollegen Uwe Anton, Robert Corvus und Dennis Mathiak hätten schon zugesagt. Just an diesem Freitag erschien zudem der zweite Band meines Stardust-Doppelromans sechs/sieben – eine perfekte Gelegenheit, die ersten taufrischen Lesermeinungen einzuholen.
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V.l.n.r.: Uwe Anton (beim Schnitzelessen), Robert Corvus, Rüdiger Schäfer (beim Signieren) und Dennis Mathiak

Mein ICE sollte um 17.50 Uhr im Duisburger Hauptbahnhof einlaufen. Werner hatte sich netterweise angeboten, mich dort abzuholen. Leider hatte der Zug satte 45 Minuten Verspätung, so dass aus diesem Plan nichts wurde. Da ich allerdings wusste, dass mein Autorenkollege Robert Corvus (schrieb die Stardust-Bände vier und fünf) gegen 18:20 Uhr in Duisburg ankommen wollte, rief ich ihn kurzerhand auf seinem Handy an. Auch seine Bahn hatte Verspätung, wenn auch nur etwa zehn Minuten. Insofern waren wir beide gegen halb sieben an Ort und Stelle und legten den Weg zur Gaststätte Böninger Mühle per 20-minütigem Fußmarsch zurück.

Dort angekommen, erwarteten uns bereits Dennis Mathiak (schrieb die Stardust-Bände drei und neun) sowie Veranstalter Werner. Das geräumige Hinterzimmer war gut besetzt; wie wir wenig später erfuhren, war sogar ein Fan aus der Schweiz anwesend. Sofort wurden wir in lebhafte Diskussionen verwickelt.

Natürlich ging es nicht ausschließlich um Stardust; die Anwesenden stellten auch viele Fragen zu PR NEO und anderen Themen rund um die größte SF-Serie. Dazwischen signierten wir immer wieder Hefte und Autogrammkarten. Erfreulicherweise waren alle, die sich äußerten, mit Stardust sehr zufrieden, und die am häufigsten gestellte Frage war die, ob es in Zukunft weitere Miniserien geben würde. Der inzwischen ebenfalls eingetroffene Uwe Anton antwortete mit der diplomatischen Erfahrung eines langjährigen Expokraten und stellte fest, das im Moment nichts geplant sei, dass sich das in den nächsten Jahren aber selbstverständlich schnell ändern könne.

Nachdem alle Gäste mit Essen und Getränken versorgt waren, wurde es schnell ruhiger, und Werner ergriff die Gelegenheit, ein paar Worte zu sagen. Er hatte uns gebeten, ein paar Passagen aus unseren Romanen mitzubringen und diese vorzutragen. Als besonderes Highlight war Roman Schleifer (schrieb die Stardust-Bände zwei und elf) per Handy zugeschaltet. Dennis übermittelte die Fragen des Publikums per Chat an den Österreicher und las dessen Antworten vor.

Dennis und ich zitierten aus unseren noch nicht veröffentlichen Romanen neun und zehn. Dabei lauschte Uwe natürlich mit gespitzten Ohren; schließlich sollten wir keine maßgeblichen Details der kommenden Handlung (neudeutsch als Spoiler bezeichnet) verraten. Der Stardust-Chefautor selbst las zum krönenden Abschluss zwei Absätze aus dem Exposé zu Band zwölf vor und beantwortete weitere Fragen. Mehr als geheimnisvolle Andeutungen bezüglich der dramatischen Geschehnisse im Kugelsternhaufen Far Away konnten ihm die Fans allerdings nicht entlocken.
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V.l.n.r.: Dennis, Uwe, Rüdiger und Robert vor dem Eingang zur Böninger Mühle in Duisburg, dem Ort des Geschehens

Die folgenden beiden Stunden verbrachten wir mit vielen Gesprächen und anregenden Diskussionen. Gegen halb elf machten sich Robert und ich schließlich auf den Weg zurück zum Duisburger Hauptbahnhof. Auch Dennis beschloss den Abend, da er mich am nächsten Morgen bereits um acht Uhr früh mit dem Auto in Leverkusen abholen wollte.

Gemeinsam sollte es nach Karlsruhe zur zweiten PR NEO-Autorenkonferenz gehen – und ein paar Stunden Schlaf wollten wir uns beide vorher schon noch gönnen.

Dass man mit der Deutschen Bahn immer etwas erleben kann, merkte ich auch auf der Rückfahrt. Aufgrund eines »Unfalls mit Personenschaden« (der bahninterne Euphemismus für einen Selbstmörder), musste der Zug umgeleitet werden und meine Heimreise dauerte ein bisschen länger.

Mit Robert als stets interessantem Gesprächspartner wurde mir die Zeit allerdings nicht lang. Gegen Mitternacht war ich dann am Ziel.

Hinter mir lag ein anstrengender, aber auch sehr schöner Abend beim Duisburger Stammtisch. Es war wie immer sehr interessant, mit den Fans und Lesern über unser aller Lieblingsthema PERRY RHODAN zu sprechen. Dass die Stardust-Miniserie so gut aufgenommen wird, hat uns natürlich riesig gefreut. Die Arbeit an den zwölf Romanen hat allen großen Spaß gemacht, und natürlich hoffen auch wir Autoren, dass es irgendwann einmal ein zweites Experiment dieser Art geben wird.
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Die Veranstaltung war mit rund 40 Fans gut besucht; an den Tischen war kein freier Platz mehr zu bekommen
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Das große PR-Report Kreuzworträtsel

von Kurt S. Denkena
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Die nachfolgend umschriebenen Begriffe sind waagrecht und senkrecht in das Kreuzwortgitter einzutragen. Dabei muss man manchmal ziemlich um die Ecke denken. Aus den Buchstaben in den unterschiedlich eingegrauten Kästchen ergeben sich die beiden Lösungswörter. Diese sind bis spätestens bis zum 15. November 2014 an die E-Mail-Adresse report@perryrhodan.net zu schicken.

Die ersten drei richtigen Einsendungen gewinnen jeweils ein dickes Überraschungspaket mit Produkten aus dem PERRY RHODAN-Sortiment und dem SPLITTER-Verlag.

 

Waagrecht

1 – uralter savannentauglicher Jet

8 – halber Báalol

9 – ob Atlan dereinst auch dieses Getreide anpflanzte?

10 – tierischer Verwandter eines Angehörigen der Ersten Menschheit

12 – 3,5-Meter-und-zwei-Tonnen-Giganten – Heimatwelt

13 – drei Millionen Lichtjahre weit weg von Zuhause war dieser Alien 1982

15 – was die Menge, Anzahl, Stapel, Haufen und Quantität der PR-Hefte und -Produkte angeht

19 – etwas verrückter Bahnhof zwischen der Milchstraße und Andromeda

21 – Hüpfer von Taul Daloor, reichlich chaotisch

24 – bald Ishibashi und Corello

25 – Mutant, der als schwarzes Gespenst galt

26 – mitten in der Gattin von 14 senkrecht

27 – Geschichtensammlung zur Menschheitsentwicklung

28 – Spezialisten für das Kreieren von Schwarzen Löchern, nicht am Tag tätig

30 – vor 2,5 Millionen Jahren im Andromedanebel

 

Senkrecht

1 – Wega-Planet mit Geistern

2 – schneeweiß, silberweiß, albinotisch weiß oder silberhaarig?

3 – wurde in Heft 100 anvisiert

4 – Planetschen mit Porleytern

5 – Dr. Efhart .... (Leiter des Bauprojekts Power Center) hatte eine besondere Stärke

6 – 200 musste man 1970 für ein Perry Rhodan Comicheft in südlichen Gefilden bezahlen

7 – SI

11 – sagenhafter Kontinent der Erde, von Hans Kneifel in einem ORION-Heft mit einer Königin bestückt

12 – mit Pünktchen ein Schirm

14 – der jüngst im Kampf Gefallene nahm sich seinen ZA in einem Atlan-Heft

16 – halbe Bestie oder niederdeutsche Eule

17 – so einen Astzustand wünschte zu Schwarm-Zeiten manch genervter Leser dem Sandal Tolk

18 – eine von Perrys Frauen

19 – auf dem Weg gen Gruelfin, die oloP

20 – Heimatplanet von Brcl, Vlck und Zbron, sie gehörten zur Besatzung der TRAMP

22 – auf welchen Planeten des Arkon-Systems setzte Perry seinen Fuß zuerst?

23 – halber Melbar Kasom

29 – in doppelter Ausführung wird es ein ehemaliger PR-Autor

 

Lösungswörter

Buchstaben in den hellgrauen Feldern:

5. Planet des Solsystems

Buchstaben in den dunkelgrauen Feldern:

Im Jahr 1 NGZ wurde dieses Kosmische Gebilde gegründet


Hinter den Kulissen:

PERRY RHODAN NEO erscheint als Hardcover

Ein Interview mit Sabine Kropp und Frank Borsch

 

[image: img11.jpg]

Die gelungene Titelgestaltung des ersten PERRY RHODAN NEO-Hardcovers aus der Platin-Edition.

 

Am 13. Oktober 2014 erschien Band 1 der Hardcover-Ausgabe von PERRY RHODAN NEO. Was für die Erstauflage die Silberbände, wird für NEO die Platin-Edition sein. Exposé-Autor Frank Borsch und Redakteurin Sabine Kropp geben im Interview einen Einblick, wie der Weg von den Taschenheften zur neuen Buchreihe verlief.

 

PERRY RHODAN-Report: Als NEO im Jahr 2011 gestartet ist, hättet Ihr mit diesem Erfolg gerechnet? Dass die Serie nach drei Jahren weiter erscheint, dass es eine Hardcover-Ausgabe gibt?
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Einer der nicht verwendeten Entwürfe für Band 1.

 

Frank: Weder noch. Das Ganze war ein großes Experiment. Ich persönlich habe mir (heimlich) ausgemalt, dass wir es bis Band 24 schaffen – in dem Roman bietet ES Rhodan die Unsterblichkeit an. Dass ich bei NEO irgendwann an dem Expo für Band 86 arbeite (meine aktuelle Beschäftigung) und mir bereits ernsthafte Gedanken über NEO 100 und die Zeit danach mache, hätte ich nie vermutet. Und auch nicht, dass wir eine toll aufgemachte gebundene Ausgabe haben werden!

 

Sabine: Natürlich haben wir gehofft, dass die neue Reihe erfolgreich sein wird. Und das Konzept, diese Romane zeitnah als Hardcover zu veröffentlichen, hatte Klaus N. Frick, Chefredakteur der PERRY RHODAN-Redaktion, bereits damals in seiner Schublade. Umso schöner, dass es jetzt Wirklichkeit wird.

 

PERRY RHODAN-Report: Wie unterscheidet sich die Textfassung von den ursprünglichen Taschenheften? Wie intensiv ist die Bearbeitung, was wird dabei gemacht?

 

Sabine: In den Hardcovern werden immer vier Taschenheft-Romane abgedruckt. Dabei werden sie noch einmal leicht überarbeitet, sowohl sprachlich als auch inhaltlich. Die Bearbeitung macht Michael Thiesen, der ja in der Erstauflage akribisch darüber wacht, dass die Dinge ihre Richtigkeit haben. Auch bei NEO findet er immer ein paar Kleinigkeiten, die man besser machen kann: Da hat die AETRON in verschiedenen Taschenheften unterschiedlich viele Beiboote, oder die Zeitangaben bei parallel laufenden Handlungssträngen passen nicht zueinander. Solche Fehler werden korrigiert, aber ohne, dass wir tief in den Text eingreifen.

 

Frank: Ein weiterer Teil der Arbeit besteht darin, Wiederholungen zu entfernen. Beschreibungen, die in Band 2 oder 3 der Taschenhefte für Neueinsteiger Sinn geben, wirken im Hardcover störend. Irgendwann weiß der Leser des Buches, dass Thora die Kommandantin der AETRON ist ... Und natürlich nutzen wir die Möglichkeiten, noch kleine Schönheitsarbeiten am Text zu machen. Wenn Wortwiederholungen oder unglückliche Formulierungen beim Lektorat der Taschenhefte durchgerutscht sind, müssen sie ja nicht unbedingt auch noch im Hardcover stehen.

 

Sabine: Insgesamt gibt es also schon Unterschiede, auch wenn sie nicht gewaltig sind – aber wenn man das Taschenheft daneben legt, sieht man die Bearbeitung schon. Die Platin-Edition hat einfach die etwas bessere Textfassung.

 

PERRY RHODAN-Report: NEO wurde bisher als Taschenheft oder E-Book gelesen. Für welche Leser sind die Hardcover attraktiv und warum?

 

Frank: Ich kann für mich sagen: E-Books sind großartig und praktisch. Aber ein gebundenes Buch macht sich einfach schicker im Regal, da bin ich ganz Sammler!

 

Sabine: Wir wollen mit dieser Platin-Edition all jenen Lesern einen Zugang gewähren, die weder Taschenhefte noch E-Books lesen. Auf viele unserer Silberband-Leser trifft dies zu. Ebenfalls freuen wir uns, wenn wir mit dieser schönen Buchreihe Leser erreichen, die noch nie PERRY RHODAN gelesen haben, aber grundsätzlich an Science Fiction interessiert sind.

 

PERRY RHODAN-Report: In den Hardcovers erscheinen als Extra neue, abgeschlossene Erzählungen aus dem NEO-Universum. Den Anfang macht »Die Frau im Mond« von Marc. A Herren. Wie entstehen die neuen Erzählungen? Gibt es dazu ebenfalls Exposés, oder entwickeln die Autoren ihre eigenen Ideen?

 

Frank: In diesen Geschichten können die Autoren, die sich im Neoversum schon auskennen, diese Welt selbst weiter ausgestalten – ohne Exposévorgaben. Ich bin selbst schon gespannt darauf, Marcs Geschichte zu lesen.

 

Sabine: Bei diesen Storys handelt es sich um ganz neue Geschichten, die sich die jeweiligen Autoren selbst überlegen. Sie reichen ihre Idee entweder in Form eines Kurzexposés oder per Telefon bei Klaus N. Frick ein, der dann idealerweise sein »Okay« gibt. Danach legen die Autoren mit dem Schreiben los.

 

PERRY RHODAN-Report: Wie lange waren die Hardcovers in Planung, bis jetzt Band 1 erscheint? Welche Vorbereitungen mussten getroffen werden?

 

Sabine: Die Vorbereitung war ziemlich umfangreich, denn dabei waren einige Fragen zu lösen: Wie viele Taschenhefte kommen in einen Band, welche Seitenzahl folgt daraus, was bedeutet das für die Herstellung? Wie gestaltet man die Bücher, um bestehenden NEO-Lesern etwas zu bieten und neue Leser zu gewinnen? Um diese konzeptionellen und vertraglichen Dinge und alle weiteren Absprachen zwischen edel und Pabel-Moewig zu treffen und schriftlich zu fixieren, war ungefähr ein Jahr nötig.

 

PERRY RHODAN-Report: Die NEO-Hardcover sind mit EUR 19,95 etwas teurer als die Silberbände. Woran liegt das?

 

Sabine: Das hat mehrere Gründe: Zum einen gibt es viel mehr Buch fürs Geld. Die NEO-Hardcover haben etwa 240 Seiten mehr als die Silberbände und sind zudem noch größer. Zum anderen bekommen die Leser eine neue, unveröffentlichte Story als Extra.

 

PERRY RHODAN-Report: Wie findet Ihr die Optik der Bände? Wie wart Ihr an der Entwicklung beteiligt?

 

Frank: Ich kenne die Covergestaltung der ersten beiden Bände bisher nur aus dem Internet und mag sie sehr. Mit NEO wollten wir ja auf der Höhe des Zeitgeists starten. Das muss sich auch im Optischen widerspiegeln. Mit Dirk Schulz und seiner Agentur Animagic haben wir einen Künstler im Boot, der das zu hundert Prozent hinbekommt.

 

Sabine: Mir gefällt die Optik sehr gut. Die Entwicklung und Umsetzung lief zwischen edel und uns in enger Abstimmung. Wir haben einige Varianten getestet, bis wir etwas Modernes und zugleich Hochwertiges für Sammler hatten. Die Platinoptik macht sich wirklich gut im Regal!
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Science Fiction in der Pabel-Moewig Verlag KG

 

Demnächst im Handel

 

Hefte: (1. Auflage)

Perry Rhodan Heft 2777 – Michael Marcus Thurner: Flucht aus Allerorten

Perry Rhodan Heft 2778 – Michael Marcus Thurner: Der Weg nach Wanderer

Perry Rhodan Heft 2779 – Michael Marcus Thurner: Schattenspiel der Ewigkeit

 

Perry Rhodan NEO Band 82 – Rainer Schorm: Scherben der Vergangenheit

 

Perry Rhodan-Stardust Heft 11 – Roman Schleifer: Verwehendes Leben

 

Hardcover:

Perry Rhodan Band 128 – Das rotierende Nichts

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: report@perryrhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.
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Liebe Perry Rhodan-Freunde,

 

inzwischen haben sich einige Einzelrückmeldungen zu Romanen angesammelt, von der »Posbi-Paranoia« bis zum »Sorgenkind«. Darüber hinaus gibt es Beiträge zum Thema »PERRY und ich« sowie ein Foto zur Rubrik: »Perry kann man überall lesen.«

 

 

Posbi Paranoia

 

Armin Müller, mlr.armin@googlemail.com

Aktueller Anlass für meinen Brief ist der Roman »Posbi-Paranoia« von Leo Lukas. Ich fand ihn ganz großartig, vor allem was den Humor betrifft: »Das könnte eine Falle sein« – »Es ist eine Falle.« – »Gehen wir ...«.

Zwar war die Verkleidung der KRUSENSTERN wieder eine dieser Konstruktionen, bei denen sich mir die Haare sträuben, aber das tat dem Lesevergnügen keinerlei Abbruch.

Wie Lukas die paranoide Eigenschaft beschreibt, selbst die harmlosesten Tatsachen als ganz besonders perfide Täuschungen und Verschwörungshinweise zu interpretieren, dazu der Kampf des Posbis Tetoon mit seinem unkontrollierbaren Hang zu terranischen Redewendungen, das war Leo Lukas at his best.

Nebenbei hat er auch noch an die andere von mir sehr verehrte literarische Größe aus Österreich erinnert: Christine Nöstlinger (»Nagle einen Pudding an die Wand«), mehr kann man nicht verlangen.

 

Für seinen Humor ist Leo bekannt. Wer dazu mehr lesen will, findet im Internet schnell heraus, was der Autor alles macht. 2005 wurde er mit dem Kabarettpreis Karl ausgezeichnet. Vielleicht hat der eine oder andere ihn ja schon auf der Bühne gesehen, sein »Sehr geehrter Islam«-Video im Netz entdeckt oder seinen Buchbeitrag »Wie man Frauen glücklich macht«.
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Das Sorgenkind

 

Detlef Schoof, detlef.schoof@arcor.de

Gerade habe ich den Roman von Tanja Kinkel, Band 2757 »Das Sorgenkind«, gelesen und muss sagen, dass ich absolut begeistert bin. Obwohl Gastautorin, schreibt sie als wäre sie eine von euch. Nicht falsch verstehen, ich möchte eure Leistung in keiner Weise reduzieren. Aber für einen Außenstehenden ist es immer schwer, die große PERRY RHODAN-Datenbank einzubinden. Der Roman war kein Lückenfüller, sondern wirklich mittendrin. Auch die Zeichnungen der Personen waren exzellent. Daher mein Dank an eure Bemühungen, Gastautoren einzubinden.

 

Tanja Kinkel hat selbst den einen oder anderen PERRY RHODAN-Roman gelesen. Ich finde auch, dass ihr das »Sorgenkind« hervorragend gelungen ist.

 

 

Der Unglücksplanet

 

Michel Wüthrich, m.wuethrich1967@gmx.ch

Ein sehr unterhaltsamer Roman von Oliver Fröhlich, den das neue Teammitglied hier abgeliefert hat.

Schade nur, dass mit dem Volk der Sigolater ein einmaliges Auftauchen verbunden ist. Schade eben, weil der Autor damit so großen Aufwand betrieben hat, mit der Historie, der Kultur und dem täglichen Einerlei, sprich Überlebenskampf. Ich kann mir jedenfalls nicht vorstellen, dass die Sigolater für den weiteren Zyklus noch eine bedeutende Rolle spielen werden.

Ein gelungener Band, der trotz seiner fantasylastigen Handlung überzeugen konnte.

Nicht unbedingt ein Heft, das sich Leute mit Spinnenphobie kaufen müssten. Doch von der schön gestrickten Handlung her, und den fast schon philosophischen Gesprächen zwischen Rhodan und Rhodan-Bacctou lohnt sich die Anschaffung des Romans auf jeden Fall.

Zum Cover: Auch wenn ich mir die Sigolater anders vorgestellt habe, ein schönes Bild.

Zur Innenillustration: sehr atmosphärisch. Gefällt.

Zur LKS: köstliche Vorstellung, die der Neuautor offenbarte.

 

 

Ein Rhodan zu viel

 

Johannes Stürzer, johannes.stuerzer@chello.at

Liebe PR-Macher/-innen,

es ist jetzt ein paar Jahrzehnte (500er-Hefte) her, dass ich meinen letzten Leserbrief geschrieben und versandt habe (Briefmarken-Zeit), und es hätte in der Zwischenzeit reichlich Gelegenheit für mich gegeben, Leserbriefe zu schreiben, wenn ich die aktuellen Hefte zeitnah lesen würde.

Also, bei PR 2766 habe ich das getan. Abgesehen vom etwas hölzernen Konflikt zwischen Perry und Reginald fand ich die Aktion mit dem schweren Kreuzer, der so gewaltsam die Wandung der CHEMMA DHURGA durchschlägt, äh, also gewaltsam und unelegant. Abgesehen davon, dass ein Beiboot der RAS TSCHUBAI zerstört wird.

Das wäre doch eine super Gelegenheit gewesen, eine Einsatzmöglichkeit des Hypertrans-Progressors zu beschreiben. Ganz ohne Zerstörungen und Tod. Und schon aus Redundanzüberlegungen, sollte die RAS TSCHUBAI vernichtet werden, sollten auf ihr zumindest ein schwerer Kreuzer und ein Schlachtkreuzer mit diesem Antrieb ausgestattet sein. Alles andere im Plan hätte man gleich lassen können. Aagenfelt-Blitz zum Abschalten der Schutzschirme, und dann ein schwerer Kreuzer mit dem Hypertrans-Progressor-Antrieb. Und dieses Schiff könnte unauffällig auf die gleiche Weise wieder verschwinden. Dabei hätte man die Tarnung der RAS TSCHUBAI weiter aufrechterhalten können, und die Onryonen würden im Dunkeln tappen, was denn da passiert sei. Jetzt wissen alle, dass in Larhatoon ein recht großes terranisches Schiff operiert.

Aber man kann leider nicht alles haben. Trotzdem lese ich PERRY RHODAN sehr gerne und danke Euch für viele, sehr viele unterhaltsame Stunden.

Johannes Stürzer, Wien

 

Die Idee ist prinzipiell gut. Ich könnte jetzt mit Galax und Co. als Einspruch kommen, aber wer sich ernsthaft ausrechnet, was solche Schiffe kosten müssten, der dürfte unter der fiktiven Summe so oder so zusammenbrechen. Hoffentlich hat Adams genug auf die Seite gelegt.

Ich hoffe es werden noch viele weitere, unterhaltsame Stunden der Lektüre folgen.

 

 

PERRY und ich

 

Heinz Kaiser, hekasi@gmx.de

Seit Anfang März dieses Jahres lese ich in der PERRY RHODAN-Heftserie den neuesten Zyklus. Ich muss allerdings gestehen, dass ich vorher noch nie ein Heft in der Hand hatte. Zumindest nicht bewusst in den letzten vierzig Jahren. Als SF-Fan seit meiner frühen Jugend war ich an allem in dieser Richtung interessiert. Aus Zeitmangel und nicht so striktem Bestreben mir SF-Bücher zu kaufen, las ich zumeist die Literatur, die unser Bücherregal bot.

Da ich nun geschäftlich nicht mehr so stark zeitlich gefordert bin, habe ich mich zuerst im Internet mit SF-Literatur beschäftigt und stieß dabei auf einen Bericht meines Hausarztes über den Verlauf der SF-Literatur der letzten 35 Jahre. Etwas verwundert darüber habe ich ihn bei meinem nächsten Besuch darauf angesprochen. Im Gespräch hat sich dann herausgebildet, dass heute mit guter SF an PERRY RHODAN nicht vorbeizukommen ist.

Da ich meinem Hausarzt natürlich vertraue, habe ich mir zuerst auf den Computer das Heft 2700 als E-Book heruntergeladen. Das war's dann. Die Medizin wirkte umgehend. Da mit dem Computer nicht so schön ein Buch zu lesen ist, musste ein Reader her und bei beam-ebooks habe ich danach ein Abo mit fünfzig Heften abgeschlossen. Mit Heft 2759 und dem zweiten Abo bin ich nun am aktuellen Stand angelangt und von der Serie begeistert. Mit der Perrypedia hat man wirklich eine hervorragende Möglichkeit, sich in die Serie einzuarbeiten. Super wäre es jetzt noch, wenn ihr die Perrypedia in einen E-Book-Reader integrieren könntet. Mit meinem Sony geht das zum Beispiel mit dem Wikipedia. Hier gibt's noch für die Zukunft Potential. Schade ist, das mein Reader nur schwarz-weiß kann, daher muss ich die Hefte auf das Pad laden, um die tollen Bilder in Farbe sehen zu können. Sonst hat das Lesen mit dem Reader für mich nur Vorteile. Die Akkulaufzeit ist genial mit zehn Heften Lesekapazität.

Ich bin mal gespannt, wie es weitergeht mit dem Zyklus. Als Neuling habe ich natürlich noch keine so tiefe Beziehung zu den einzelnen Figuren des Romans und sehe die endgültigen Ereignisse mit anderen Augen als die meisten Schreiber auf der Leserkontaktseite (LKS). Aber es macht Spaß, die LKS zu lesen.

 

Dann herzlich willkommen!

 

 

Roman, strandedonthemoon@yahoo.de

Hallo Michelle,

vor ein oder zwei Jahren gab es in der LKS den Aufruf, die Begegnung mit PERRY RHODAN darzustellen, schließlich hat jeder einen eigenen Zugang zur Serie.

Ich hatte mir vorgenommen, etwas zu dem Thema einzusenden, da meine Bindung zu PERRY RHODAN mir selbst immer wieder Grund zum Schmunzeln war, fand jedoch nie die Zeit.

Heute möchte ich das nachholen.

Also ... PERRY und ich – meine erste Berührung mit dem Perryversum erfolgte über die PERRY RHODAN-Hörspielkassetten von Europa aus den 80ern, die vor einigen Jahren, ich glaube Anfang der 2000er, neu aufgelegt wurden. Ich verfolgte also Rhodans Reise zum Mond, die Errichtung der Dritten Macht und die Jagd nach der Unsterblichkeit, dann war für mich Ende. Zwar wusste ich wohl, dass es Hunderte Bücher der Serie gab, Zugang dazu fand ich jedoch erst einmal nicht. Im Sommer 2004 ging ich schließlich für zwei Jahre ins hessische Marburg. Ich fand mich dort in einer Art persönlichem Exil und wurde mit meiner neuen Lebenssituation relativ schnell relativ unglücklich.

Eines Tages fand ich auf dem USB-Stick eines Schulkameraden neben den Dateien unserer Unterrichtsvorbereitung ein vergessenes ZIP-Archiv mit Hunderten E-Books darin, beginnend mit PERRY RHODAN-Heft 1–799. Ich kopierte mir die Datei zunächst, ohne nachzudenken. Als ich nach drei Monaten nach meinem unfreiwilligen Umzug immer noch kein Internet hatte, erinnerte ich mich wieder der Datei. Meine Zeit mit PERRY RHODAN begann also nicht mit heimlich unter der Bank gelesenen Heften oder dem zufälligen Griff in Vaters Bücherregal.

Während meines ersten Jahres in Marburg las ich mich durch das erste große Paket Hefte, das mir zufällig in die Hände gefallen war. Und der Blick in eine Welt, die meiner eigenen zeitweiligen Exilexistenz in so vielem voraus war, half mir sicher ein gutes Stück gegen die aufkeimende Hoffnungslosigkeit meiner Situation. Als ich schließlich, mit etwa 15 Monaten Verzögerung, meinen Internetanschluss bekam, ging mein Lesestoff zur Neige. Irgendwann setzte ich mich also an den PC und suchte, um etwas mehr über das Schicksal der Serie zu erfahren, von der ich lediglich wusste, dass sie irgendwann in den 60ern begonnen worden war.

Du kannst dir mein Staunen vorstellen, als ich erfuhr, dass diese deutsche SF-Reihe nicht zwischenzeitlich eingestellt worden war, sondern noch immer Woche für Woche fortgesetzt wird. Trotzdem suchte ich weiterhin nach Heften als E-Book, lange bevor die offizielle Vermarktung begann. Mein Etat ließ zu der Zeit schlicht nichts anderes zu.

Irgendwann dann, inzwischen waren Jahre vergangen, ich hatte Marburg und das damit verbundene düstere Kapitel meines Lebens längst hinter mir gelassen, stieß ich in einem Apple-Blog auf die Meldung, dass die größte deutsche SF-Reihe nun ab der Heftnummer 2600 (glaube ich) als E-Book über Apples iBooks vertrieben werden würde. Den ersten verfügbaren Band holte ich mir noch am gleichen Abend auf mein iPhone.

Seitdem hat mich PERRY RHODAN als ganz regulären (zahlenden) Leser. Und anders als andere LKS-Kommentatoren habe ich bislang noch nie den Plan gefasst, der Serie die Treue zu kündigen. Da ich keinen Qualitätsverlust der Geschichten im Vergleich zu früheren Zyklen erkennen kann, und ich habe sie schließlich seit dem Jahr 2005 heute alle durch, freue ich mich immer wieder auf einen weiteren kleinen Schritt in Richtung Erbschaft des Universums.

 

Ein interessanter Bericht. Vielen Dank dafür.

 

Die Rubrik »PERRY und ich« gibt es nach wie vor. Jede eingesendete Geschichte ist gern gesehen. Auch eine andere Rubrik existiert weiterhin. Sie heißt: »PERRY kann man überall lesen«. Das beste Bild hierfür in meiner Amtszeit kam übrigens von Olaf König, aber ich muss es euch vorenthalten. Dabei fiel mir spontan so ein schöner Kalauer-Untertitel ein: Der König auf dem Thron.

Hier nun ein gesittetes Bild:

 

PERRY kann man überall lesen
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Rolf Tekok und Quicksilver auf den Philippinen, rolf.tekok@t-online.de

 

Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img20.jpg]

 

Ursprung der Kelosker

 

 

Vor rund 40 Millionen Jahren beherrschten die Soberer seit fast 200.000 Jahren die Raumfahrt und hatten ein großes interstellares Reich gegründet. Ihre Ursprungswelt war Blosth, der vierte Planet des Seerkosch-Systems in der Galaxis Golgatnur – einer Sterneninsel, die etwa 129 Millionen Lichtjahre von der Milchstraße, 83 Millionen Lichtjahre von Balayndagar und 108 Millionen Lichtjahre von Nypasor-Xon entfernt ist. Ursprünglich waren die Soberer Wasserbewohner – Schuppenhaut und verkümmerte Kiemen gab es auch noch, nachdem sie lange die Wasserumgebung verlassen hatten und in den Weltraum vorgedrungen waren. Die Soberer traten in drei Erscheinungsformen auf: Frauen, Männer und Geschlechtslose. Der Nullpunkt der soberischen Geschichte war der Start eines bemannten Raumschiffs zum nächstliegenden Planeten des eigenen Sonnensystems.

Als Wissenschaftler erkannten, dass die Tiotronische Ordnung, die völlige Unterwerfung unter ein alle Lebensbereiche umfassendes Netzwerk der Kommunikation und der Datenverarbeitung, zum unaufhaltsamen Untergang der soberischen Kultur führen musste, unternahmen im Jahr 182.293 der Soberer die Rebellen Zosarios und Heysel mit der Hilfe des Archivars Callazian den erfolglosen Versuch, mittels einer Großtiotronik eine informationsgesättigte Prior-Welle von Blosth auszusenden, die die gesamte Information ins Universum tragen sollte (PR 800). Es gelang den Verschwörern zwar, die Essenz ihrer Kultur in einer Archiv-Tiotronik zu speichern, doch an der weiteren Ausführung ihrer Pläne wurden sie gewaltsam gehindert.

Wenige Jahre später kehrte Vlission, der Kapitän eines Schiffes der Narvion-Flotte, die ein Symbol der Stärke des soberischen Imperiums darstellte, nach 122-jähriger Abwesenheit zusammen mit dem Wissenschaftler Woulto nach Blosth zurück und musste erkennen, dass die soberische Zivilisation zerfiel und viele seiner Artgenossen wahnsinnig geworden waren. Der Tiotroniker Sotiul berichtete ihm von dem gescheiterten Plan der Verschwörer. Trotz aller Schwierigkeiten gelang es, durch Zusammenschalten mehrerer Tiotroniken die Prior-Welle auszusenden.

Der tiotronische Hyperimpuls, mit dem das gesamte Wissen der Soberer vor der Vergessenheit gerettet und anderen Völkern zugänglich gemacht werden sollte, wurde überlichtschnell ausgestrahlt, aber nach Durcheilen einer kurzen Hyperraumzone instabil und kehrte ins Standarduniversum zurück. Kräfte des Hyperraums selbst führten zu »periodischen Aufladungen« und arbeiteten quasi als Verstärker. Es gab somit die theoretische Möglichkeit, dass sich der tiotronische Hyperimpuls ohne nennenswerte Intensitätsabschwächung von »einem Ende des Universums zum anderen« ausbreiten konnte. Orte mit starker Raum-Zeit-Krümmung fungierten als Reflektor und konnten den Hyperimpuls entsprechend umlenken; genauer: Der hyperphysikalische Aspekt als eigentliche Ursache der Raum-Zeit-Krümmung bewirkte die Reflexion.

Zwangsläufig gab es dabei einen Schwellenwert von einer gewissen Bandbreite: War die Raum-Zeit-Krümmung zu gering, drang der Hyperimpuls ungehindert durch; war sie ausreichend stark, wurde er reflektiert. Innerhalb der Bandbreite des Schwellenwerts jedoch kam es zur Absorption – der Hyperimpuls ging weder durch noch wurde er reflektiert, sondern »eingefangen und festgehalten«. Ob das nun von Dauer war, hing wiederum davon ab, inwieweit die Stärke des Schwellenwerts konstant war oder variierte.

Das zeitweise Einfangen der Prior-Welle führte beispielsweise im Vatar-System zur Entstehung der Tiovam-Kristalle und begünstigte die Entwicklung der Vatrox und von VATROX-VAMU, während nach einer Laufzeit von mehreren Millionen Jahren bei der Berührung der Prior-Welle mit einem kosmischen Urnebel in der Galaxis Nypasor-Xon die Kaiserin von Therm entstand. Vor etwa 37 Millionen Jahren streifte die Prior-Welle überdies in ihren Ausläufern ein Objekt im Orbit der Heimatwelt der Kelosker, prägte ihm viele Informationen der Soberer auf und wandelte es in eine Art Tiotronik um. Das Objekt stürzte daraufhin auf den Planeten, wo der glitzernde, geschliffen wirkende Stein als Heiligtum von den noch primitiven Ur-Keloskern verehrt wurde. Sie und besonders ihre Priester – die späteren Rechenmeister – konnten über ihre schon existierenden Paranormhöcker mit ihm kommunizieren und wurden dadurch im Lauf der Zeit fünf-, sechs- und siebendimensional geprägt (PR-TB 312). In den folgenden Jahrhunderttausenden entwickelten sie sich zu hervorragenden Denkern, Philosophen und genialen Mathematikern – als Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben waren die Kelosker in diesem Machtverbund Vorausberechner, rechnerische Plangestalter und Strategen.

 

Rainer Castor
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Altrakulfth

Das etwa fünfhundert Meter lange und an der schmalsten Stelle 300 Meter durchmessende Altrakulfth (»Diogenes' Fass«) war von siebendimensionalen Energiefeldern gefüllt und dazu gedacht, die Große Schwarze Null der Kleingalaxis Balayndagar zu bändigen. Missverständnisse führten 3578 Alter Zeitrechnung zur Zerstörung des Altrakulfth und damit zum Untergang Balayndagars.

Das Altrakulfth befand sich auf dem Planeten Altrak in direkter Nähe der Großen Schwarzen Null. Ein energetischer Gürtel umgab den gesamten Planeten an seinem Äquator und verdickte sich an einer Stelle, wo sich Diogenes' Fass befand. Es wurde zu einem unbekannten Zeitpunkt in der Vergangenheit von den Keloskern mithilfe der Spezialisten der Nacht innerhalb von 20 Jahren gebaut, als das Schwarze Loch drohte, die ganze Kleingalaxis Balayndagar zu verschlingen. Als die Funktionen des Altrakulfth durch eine terranische Mannschaft gestört wurden, konnte es seine Aufgabe nicht länger erfüllen.

 

Jaranoc

Die Jaranoc begegneten den Menschen zunächst als Hilfsvolk VATROX-VAMUS. Es handelt sich um durchschnittlich rund 2,5 Meter große geschuppte Sauroide mit einem Gewicht von 600 Kilogramm. Auf einem kurzen Hals sitzt der keilförmige Kopf, der in einem gebogenen, braunen Schnabel ausläuft. Oberhalb der von faltigen Hautwülsten umrandeten Augen haben Jaranoc zwei spitz zulaufende Hörner. Die Stirn ist breit und gewölbt. Sie geht in einen knöchernen, halbrunden und mit Stacheln besetzten Nackenschild über.

Jaranoc haben einen hoch entwickelten Ehrbegriff, der auch im Kampf gilt. Es wird als ehrlos betrachtet, ein Gemetzel unter wehrlosen oder unterlegenen Gegnern anzurichten. Ein solcher Vorfall wird als Barihch bezeichnet.

 

Kelosker

Die Kelosker stammen aus der Galaxis Balayndagar und waren ein Mitgliedsvolk des Hetos der Sieben, in dem sie als siebendimensionale Denker, geniale Vorausplaner und Strategen firmierten. Es handelt sich um Sauerstoffatmer, die an irdische Schwerkraftverhältnisse gewöhnt sind; ihr bis zu 3,30 Meter hoher tonnenförmiger Körper ist plump, unförmig, unbeholfen und wirkt auf Menschen geradezu monströs.

Die tentakelförmigen, knochenlosen vorderen Extremitäten erreichen bis zu 1,80 Meter Länge und enden in zweigeteilten Greiflappen. In der Mitte und am unteren Ende des Rumpfes sind paarweise vier Stummelbeine ohne Zehen angeordnet. Der an zwei aufeinandergesetzte, 1,10 Meter durchmessende und an einen Suppenteller erinnernde Kopf ruht halslos auf den Schultern.

Die Kelosker gehören zu den brillantesten bekannten mathematischen und logischen Denkern und können problemlos mit fünf- und sechsdimensionalen physikalischen Zusammenhängen operieren. Ihre Denkweise streift sogar den siebendimensionalen Bereich.

Sie werden als »Para-Abstrakt-Denker« bezeichnet und sprechen oft davon, dass sie ihre Umwelt, Lebewesen und Vorgänge in Form von »Zahlen« oder geordneten Zahlengruppen wahrnehmen.

Kelosker gelten wegen ihres abstrakten Denkens als eher naiv, weswegen sie von den Laren auch innerhalb des Hetos der Sieben benutzt werden konnten. Die besondere Begabung der Kelosker geht auf die soberische Prior-Welle vor 37 Millionen Jahren zurück, die schließlich auch für die Entstehung der Kaiserin von Therm verantwortlich ist.

Mit dieser Superintelligenz verschmelzen die Kelosker letztlich im Jahr 3583 n. Chr., ohne damit allerdings aus der Geschichte zu verschwinden: Zuletzt traten Kelosker im 14. Jahrhundert NGZ in der Galaxis Ambriador in Erscheinung, wo sie maßgeblich an der Reparatur von TRAGTDORON und der Befriedung der in Ambriador ansässigen Posbis teilhaben.

 

Khochd-System

Die orangefarbene Sonne Khochd liegt 1121 Lichtjahre vom Larhatoon-Zentrum entfernt (Spektraltyp K8V; Masse 0,6 x Sol, Durchmesser 0,75 x Sol, d.h. 1,04 Millionen Kilometer, Oberflächentemperatur 3800 Kelvin). Sie wird von vier Planeten umkreist: Penparzen, Shyor, Vangtermachd und Wasterochd.

 

Krandhor

Das Herzogtum von Krandhor diente als Pufferstaat im Limbus zwischen den Mächtigkeitsballungen der Superintelligenzen ES und Seth-Apophis. Von den Kosmokraten beauftragt beeinflusste der Arkonide Atlan mithilfe Tausender Spoodies als »Orakel von Krandhor« die Außenpolitik der Herzöge.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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